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Ueber 

Anmut h und Würde. 


Die gtiechifche Fabel legt der Göttinn der Sek5i^ 
heit einen Gürtel bey, der die Kraft be&tzt, dem* 
der ihn tragt] AnmutK au veiieyhen, und Liebe 
iu erwerben. Eben diefe Gottheit wild von 
denHuldgöttinucn oder den Grazien begleiten 

Die Griechen unter Lchie d e n alfo die An* 
nutji und die Grazien noch von der Schönheit* 
da fie Ibiche durch Attribute aus drückten , dio 
Von der Schönheit^ götunrx zu trennen waren*. 
Alle Anmuth üt fcliön, denn der Gürtel dea Lieb¬ 
reizen iÄ ein Eigenthum der Göttinn von 
Guidiis; aber nicht alles Schöne ift Ajunuth* 
denn auch ohne dielen Gürtel bleibt Y«mj* WO 
fie ÜL 
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Nach eben diefer AHegoriä ift es die Schön- 
bcit«g^rtinn all ein, die den Gürtel de* Reimt 
trägt und verleylit. Juno, die herrliche Koni- 
ginn des Himmels, mufft jenen Gürtel ei'ft von 
der Venus entlehnen, wenn Ae den Jupiter 
auf dem Ida bezaubern will. Hoheit aifo, feibft 
wenn ein gewiffer Grad von Schönheit Ae 
fchmückt, (den man derGattiun Jupiters keines¬ 
wegs »bfpricht) ift ohne Anmmh nicht fidier, 
*u gefallen; denn nicht von ihren eignen Rei¬ 
sen, fondern von dem Gürtel der Venus er war* 
Ut die Imhe GöUerköniginn den Sieg über Ju¬ 
piters Herz. 

Die SchönheitsgÖttiim kann aber doch ihren 
Gürtel entäufsern und feine Kraft auf das Min¬ 
der Schöne übertragen. Anmuth ift alCo 
kein ausfchliefsendeft Prärogativ des Scho¬ 
nen, fondern kann auch, obgleich immer nur 
tut der Hand des Schönen, auf das Minder- 
Schöne, ja lelbft auf das Nicht - Schöne, über* 
gehen. 

Die nehmlichen Griechen empfahlen demjeni¬ 
gen , dem bey allen übrigen GeiltesVorzügen di» 
Anmuth, das Gefällige, fehlte, den Grazien zu 
opfern. Diefe Göttinnen wurden alfo von ihnen 
zwar ah Begleiterinnen des fchunen Gehhlecht» 
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vorgeftellt, aber doch ab (hiebe, die auch dem 
Manu gewogen werden können? und die ihnu 
wenn er gefallen will, unentbehrlich find. 

Was iit aber min die Anmutli» wenn fie (Ich 
mit dem Schönen zwar am liebften, aber doch 
nicht ausfchliefsend, verbindet? wenn He zwar 
von dem Schönen herftammt, aber die Wirkung 
gen deflelben auch an dem Nicht - Schönen offen¬ 
bart ? wenn die Schönheit zwar ohne f i e b®- 
ßehen, aber durch fie allein ein Objekt des 
Neigung werden kann? 

Das zart© Gefühl der Griechen unterfchied 
frühe fchon, was die Vernunft noch nicht zu 
verdeutlichen fähig war, und? nach einem 
Ausdruck Jtrebeud , erborgte es von der Einbil- 
duugskraft Bilder, da ihm der Verftand noch 
keine Begriffe darbieten konnte Jener Mythu* 
üt daher der Achtung de» Fhilolbpheu werth, 
der fich ohnehin damit begnügen mufs, zu den 
AjiCchanungen, in welchen der reine Naturiinn 
feine Entdeckungen niederlegt „ die Begriffe auf- 
ziifuchen, oder mit andern Worten» die Bilder« 
fchdft der Empfindungen zu erklären. 

Entkleidet man die Vorflellung der Griechen 
von ihrer allegorifchen Hille, fo fcheint fie Lei¬ 
nen andern» ab folgenden Sinn 
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Anmuth iß eine bewegliche Schönheit} 
eine Schönheit nehmlich, die kn Ünem Subjekte 
zufällig entßehea und eben fo anÜiören kanxp* 
Dadurch unterfeheidet fie hch von der Jiren 
Schönheit, die mit dem Subjekte felbft nothwen- 
3ig gegeben iß, Ihren Gürtel kann Venu* ab¬ 
nehmen und der Juno augenblicklich über laden; 
ihre Schönheit würde he nur mit ihrer Peifon 
Weggeben können- Ohne ihren Gürtel iß ha 
nicht mehr die reizende Venus * ohne Schönheit; 
iß fie nicht Venus mehr. 

Diefer Gürtel, als das Symbol der beweg¬ 
lichen Schönheit, hat aber das ganz befondre, 
dtafe er der Perlon, die damit gefchxnückt wird, 
Äie objektive Ei gen Cobalt der Anmuth verleyht; 
und untertdmdet fich dadurch von jedem andern 
Schmucks der nicht die Perfön felbß, fondem 
Hofe den Eindruck desselben, fubjekriv, in der 
Vojrßellung eines Andern, verändert, Ea £fi der 
ausdrückliche Sinn des griechifehen Mythus, daft 
fich die Anmuth in eine Eigenfchaft der Ferfon 
verwandle, und dafa die Tiägeiinn des Gürtel» 
wirklich liebenswürdig fey » nicht blofs fo 
Scheine. 


Ein Gürtel, der nicht mehr iß ah ein zufälli¬ 
ger äußerlicher Schmuck* fchernt allerdings kein 
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ganz p affendes Bild zu fejm* die per fön liehe 
Eigenfehaft der Anmuth zu bezeichnen; aber 
eine- perfünliehe Eigenfchaft# die zugleich all 
zerncimbax von dem Subjekte gedacht wird, 
konnte nicht wohl anders * als durch eine ziv 
fällige Zierde veriinnlicht werden» die lieh un> 
befchadet der Perlon von, ihr trennen lalsi* 

Der Gürtel des Reizes wirkt alfo nicht n a> 
türlich* weil er in diefem Fall an der P«fon 
felbft nichts verändern könnte, fondem er wirkt 
magifchj da» ift, feine Kraft wird über all« 
Naturbedingungen erweitert. Durch diefe Aus¬ 
kunft (die freyiich nicht mehr üt als ein Behelf) 
füllte der Widerfprach gehoben werden* in 
den das DarfteUungevermögen Reh jederzeit trn- 
venneidlifdi verwickelt * wenn es für das* wai 
außerhalb der Natur im Reiche der Frey heit 
liegt, in der Natur einen Ausdruck lucht. 

Wenn nun der-Gürtel des Reizes eine objek¬ 
tive Eigenschaft aus drückt* die Reh von ihrem 
Subjekte abfondern Ufst* ohne deswegen etwas 
an der Natur deffelben zu verändern, fo kann er 
nichts anders als Schönheit der Bewegung ba 
zeichnen; denn Bewegung ift die einzige Yen* 
Änderung* die mit einem Gegenstand vorgehdr* 
Lina, ohne Haine Identität aufeuhcbeiu 
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Schönheit der Bewegung iß ein Begriff, der 
beyden Fodeiuugen Genüge leiAet* die in dem 
angeführten Mythus enthalten find. Sie iit erft- 
lich objektiv und kommt dem Gegetiftaude felbft 
am, nicht blofa der Art, wie wir ihn aufnehmen, 
ßie üt zweyuns etwas zufälliges an demfel- 
ben, und der Gegenliand bleibt übrig, auch 
Wenn wir diefe Eigenfdroft von ihm wegdenken. 

Der Gürtel cteB Reizes Verliert auch bey dem 
Minder * Schönen, und felbft bey dem Nicht« 
Schönen feine magifche Kraft nicht; das heif&t* 
auch das Minder * Schöne, auch das Nicht - Schöne 
kann fich fchön bewegen* 

Die Anmtuh, lagt der Mythus» i ft etwa* 
anfälliges an ihrem Subjekt; daher können 
nur zufällige Bewegungen diefe Eigenfchäft hiu 
ben« An einem Ideal der Schönheit mtiCfen 
alle aothwendigen Bewegungen fchün feyn, 
weil Jie, als nothwendig , zu feiner Natur ge« 
hören; die Schönheit diefer Bewegungen ili 
alfo fchon mit dem Begriff der Yenuä ge ge« 
ben i die Schönheit der zufälligen üt hingegen 
eine Erweiterung diefes Begriffs# Es giebt 
eine Anmuth der Stimme» aber keine Anmuth 
das Athemholeni* 
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Ift aber jede Schönheit der zufälligen Bewe¬ 
gungen Anmuth ? 

Dafs der giiechifclie Mythus Anmuth uni 
Grazien nur auf die Mm/chheit einfchriinke* 
wild kaum einer Erinnerung bedürfen; er geht 
fogar noch weiter, und fcldicfst felbft die Schön¬ 
heit der Geltalt in die Grenzen der Menfcheit- 
gattung ein* unter welcher der Grieche bekannt¬ 
lich auch feine Götter begreift* Iß aber die An- 
muth nur ein Vorrecht der Menfchenbiidung* 
fo kann keine derjenigen Bewegungen darauf 
Anfpruch machen, die der Men Tch auch mit dem» 
Was blüfs Natur iß , gemein hat* Könnten alfo 
die Locken an einem fcbönen Haupte fich mit 
Anmuth bewegen* fo wäre kein Grund mehr 
vorhanden* warum nicht auch die Aeße eine« 
Baumes, die Wellen eines Stroms, die Saaten ei¬ 
nes Kornfelds * die GUedmaafsen der Thiere, /ich 
mit Anmuth bewegen füllten- Aber die Güttinn 
von Guidus reprifeutim nur die menfchlich® 
Gattung* und da wo der Menfch weiter nicht« 
als ein Natur ding und Sinnen wefen ift, da hurt 
fie auf* für ihn Bedeutung zu haben* 

Williührlicheit Bewegungen allein kann alfo 
Anmuth zukommen , aber auch unter diefen nur 
denjenigen* die ein Ausdruck m or allfcher 
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Empfindungen find. Bewegungen, welche leine 
andere Quelle als die Sinnlichkeit haben, gehö¬ 
ren bey aller WiUkührlichkeit doch nur der Na-« 
tur an, die für fich allein fich nie bis zur An« 
arnuth erhebet. Könnte fich die Begierde mit 
Anmuth, der Infiinkt mit Grazie äufsem, fo 
würden Anmuth und Grazie nicht mehr fähig 
und würdig feyn, der Menfchheit zu einem Aus* 
druck zu dienen* 

Und doch ill es die Menfchheit allem, i» 
die der Grieche alle Schönheit und Vollkom« 
xnenheit einfchliefst. Nie darf fich ihm die Sinn¬ 
lichkeit ohne Seele zeigen, und feinem huma¬ 
nen Gefühle ift es gleich unmöglich, die rohe 
Tliierheit und die Intelligenz zu vereinzeln. 
Wie er jeder Idee fogleich einen Leib anbildet 
und auch das Geiftigfte zu verkörpern firebt, fo 
fodert er von jeder Handlung des Inftinkts au 
dem Menfchen zugleich einem Ausdruck feiner 
fittlichen Beftimmung. Dem Griechen ift die 
Natur nie blofs Natur, darum darf er auch 
nickt erröthen, fie zu ehren; ihm ift die Vernunft 
niemals b 1 o f s Vernunft, darum darf er auch nicht 
gittern, unter ihren Mafsftab zu treten. Natur 
und Sittlichkeit * Materie und Geilt, Erde und 
Himmel Aiefsen wunderbar Ichön in feinen Dich¬ 
tungen zufammen. Er führte die Freylieit, die 
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nur im Olympus zu Haufe iß, auch in die Ge- 
fchäfte der Sinnlichkeit ein, und dafür wird iri<nr 
es ihm hingeken lafsen, dafs er die Sinnlichkeit 
in den Olympus verletzte. 

Diefer zärtliche Sinn der Griechen nun, den 
das Materielle immer nur unter der Begleitung 
des Geißigen duldet, weifs von keiner willkühr- 
lichen Bewegung am Menfchen, die nur der 
Sinnlichkeit allein angehörte, ohne zugleich ein 
Ausdruck des moralifchempfmdenden Geiftes zu 
feyn. Daher iß ihm auch die Anmiith nichts 
anders als ein folcher fchöner Ausdruck der Seele 
in den willkührlichen Bewegungen. Wo alfo 
Anmuth ßatt ßndet, da iß die Seele das bewe¬ 
gende Princip, und in ihr iß der Grund von 
der Schönheit der Bewegung enthalten. Und Co 
löfst lieh denn jene mythifche Vorßellung in fol¬ 
genden Gedanken auf : Anmuth iß eine Schönheit, 
die nicht von der Natur gegeben, fondem von 
dem Subjekte felbß hervorgebracht wird. “ 

Ich habe mich bis jetzt darauf eingefchr&nkt, 
den Begriff der Anmuth aus der griechifchen Fabel 
exegetifch herauszuziehen, und, wie ich hoffe, ohne 
ihr Gewalt anzutkun. Jetzt fey mir erlaubt zu ver- 
fuchen, was fich auf dem Weg der philofopliifchen 
Unterfuchung darüber ausmaoken läfst, 
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ob es auch hier, wie in foviel andern Fällen wahr 
iß, dafs ficli die philofopliii'ende Vernunft weni¬ 
ger Entdeckungen rühmen kann, die der Siiui 
nicht fchon dunkel geahndet, und die Poeüe 
nicht ge offenbart hätte* 

Venus, ohne ihren Gürtel und ohne die Gra¬ 
zien, repräfentiert uns das Ideal der Schönheit, fo 
wie letztere aus den Händen der blotsen 
Natur kommen kann, und, ohne die Ein¬ 
wirkung eines empfindenden Geiftes^ 
durch die plaßifchen Kräfte erzeugt wird. Mit 
Recht hellt die Fabel für diefe Schönheit eine 
eigene Göttergtffialt zur Repräfentantin auf, denn 
fchon das natürliche Gefühl unterfcheidet fie auf 
das firengße von derjenigen, die dem Einfiufs eines 
empfindenden Geiltes ihren Urfprung verdankt. 

Es fey mir erlaubt diefe von der blofsen Na¬ 
tur, nachdemGefetz derNothwendigkeit gebildete 
Schönheit, zum Unterfchied von der, welche lieh 
nach Freyheitsbedingungen richtet, die Schön¬ 
heit des Baues (architektonifclie Schön¬ 
heit) zu benennen. Mit dieCem Nahmen will 
icli alfo denjenigen Theil der mcnfchliclien Schön- 
heit bezeichnet haben, der nicht blofs durch Na- 
turkräfie ausgeführt worden (was von 
jeder EiTclieinung gilt) fondcui der auch nur 
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allein durch Naturkräfte beftimmt 
ift. 

Ein glückliches Verhältnifs der Glieder, fliefsen¬ 
de Umriße,ein lieblicher Teint, eine zarteHaut, ein 
feiner und freier Wuchs, eine wohlklingende Stim¬ 
me u.I. f. lind Vorzüge, die man blofs der Natur 
und dem Glück zu verdanken hat; der Natur 
welche die Anlage dazu hergab und felbft ent* 
wickelte; dem Glück — welches dasBildungs- 
gefchäft der Natur von jeder Einwirkung feind¬ 
licher Kräfte befchützte. 

Diefe Venus Iteigt fchon ganz vollendet 
aus dem Schaume des Meers empor: vollendet* 
denn he ift ein befchlofsenes, Äreng abgewoge¬ 
nes Werk der NothWendigkeit, und als folches, 
keiner Varietät, keiner Erweiterung fähig. Da 
he nehmlich nichts anders ift, als ein fchöncr 
Vortrag der Zwecke, welche die Natur mit dem 
Menfclieu beabfichtet, und d all er jede ihrer Ei- 
genfehaften durch den Begriff, der ihr zum Grund 
liegt, vollkommen entlchieden ift, fo kann he — 
der Anlage nach — als ganz gegeben beurtheilt 
Werden, obgleich diefe erff unter Zeitbedingun¬ 
gen zur Entwicklung kommt. 

Die ardhitektonifche Schönheit der mensch¬ 
lichen Bildung xnufs von der technifchen Voll- 
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kommenheit derfelben wolil unterfcliieden wer¬ 
den. Unter der lcztern hat man das Sy- 
ftem der Zwecke felbit zii verßeheft, fo 
wie ße lieh unter einander zit einem oberfieii 
Endzweck vereinigen; unter der erßerh hinge¬ 
gen blofs eine Eigenfcliaft der Darf!e 1- 
lung diefer Zwecke, fö wie fie Hel) dem an- 
fchauencLen Vermögen in der Erfcheinung offen- 
baren. Wenn man alfo von der Schönheit fpriclit* 
fo wird weder der materielle Werth diefer Zweck© 
noch die formale Kunßraüfsigkeit ihrer Verbin¬ 
dung dubey in Betrachtung gezogen. Das an- 
fcliauende Vermögen hält Bell einzig nur an die 
Art des Erfcheinens, ohne auf die logifche Be- 
fchafFenheit feines Objekts die geringfie Rücklicht 
zu nehmen. Ob alfo gleich die architektonifch© 
Schönheit des iftenfchlichen Baues durch den Be¬ 
griff der demfelben zum Grund liegt, und durch 
die Zwecke bedingt iß, welche die Natur mit 
ihm beabßclitet, fo i f o 1 i r t doch das äßhetifche 
Urtheil fie völlig von diefen Zwecken, und nichts 
als was der Erfcheinung unmittelbar und eigen- 
thümlich angehört, wird in die Vorßellung der 
Schönheit aufgenommem 

Man kann daher auch nicht fagen, dafs di© 
Wörde der Menfchheit die Schönheit des menfeh- 
liclten Baues erhöhe, ln unfer Urtheil über 
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die letztere kann die Vorftellung der erlternzwar 
einilicfsen, aber alsdann hört es zugleich auf, 
ein rein üithed feil es Urtlieil zu feyn. Die Tech¬ 
nik der menfclilichcn Geltalt ift allerdings ein 
Ausdruck feiner Beftimmung, und als ein folcher 
darf und foll fie uns mit Achtung erfüllen» 
Aber diefc Technik wird nicht dem Sinn fon* 
dem dem V e r ft a n d e vorgeltellt; iie kann nur 
gedacht werden , nicht erfebeinen» 
Die architcktonifche Schönheit hingegen kamt 
wie ein Ausdruck feiner Beftimmung feyn, da 
lie lieh au ein ganz andres Vermögen Wendet* 
als dasjenige ift , welches über jene Beftimmung 
Ku entfeheiden hat« 

Wenn daher dem Menfchen > Vorzugsweife 
Vor allen übrigen technifchen Bildungen der Na* 
tur, Schönheit beygelegt wird, fo ift diefs nur 
jnfofem wahr, als er febon in der»blofsen 
Erfcbeinung diefen Vorzug behauptet, ohne 
daCs man heb dabey feiner Menfcbbeit zu erin¬ 
nern braucht. Denn da diefes letzte nicht an¬ 
ders als vermitteln eines Begriffs gefcbeJien könn¬ 
te, fo würde nicht der Sinn, fondem der Ver¬ 
band über die Schönheit Richter feyn, welches 
einen Wideripruch einfchliefst. Die Würde fei¬ 
ner fittlichen Beftimmung kann alfo der Menfch 
nicht in Anfchlag bringen, feinen Vorzug als 
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Intelligenz kann er nicht geltend machen, wenn 
er den Preifs der Schönheit behaupten will; 
hier iß er nichts als ein Ding im Raume, nichts 
als Erfcheinung unter Erfckeinungen. Auf fei- 
nen Rang in der Ideenwelt wird in der Sinnen¬ 
welt nicht geachtet, und wenn er in diefer die 
eilte Stelle behaupten foll, fo kann er fie nur 
dem, was in ihm Natur iß, zu verdanken 
haben. 

Aber eben dieTe feine Natur iß, wie wir 
wißen, durch die Idee feiner Menfchheit be- 
ftimmt worden, und fo iß es denn mittelbar 
auch feine architcktonifche Schönheit. Wenn 
er lieh alfo vor allen Sinnenwefen um ihn her 
durch höhere Schönheit imterfcheidet, fo iß er 
dafür unßreitig feiner menfchlichen Beßimmung 
verpflichtet, welche den Grund enthält, warum 
er fleh von den übrigen Sinnenwefen überhaupt 
nur unterfcheidet. Aber nicht darum iß die menfeh- 
liehe Bildung fchön, weil iie ein Ausdruck die¬ 
fer höheren Beßimmung iß, denn wäre diefes, 
fo würde die nehmliche Bildung aufhören fchön 
au feyn, fobald fie eine niedrigere Beßimmung 
ausdrückte, fo würde auch das Gegentkeil die¬ 
fer Bildung fchön feyn , fobald man nur anneh- 
men könnte, dafs es jene höhere Beßimmung 
ausdruckte. Gefetzt aber, man könnte bey einer 

fchö- 



fchönen Meufchengeftait ganz und gar vergelten. 
Was de ausdrückt, man könnte ihr, ohne he in 
der Erfcheinung zu verändern, den rohen Iii/tinkc 
eines Tigers unterfchieben, fo wiirde das Urtheil 
der Augen vollkommen daflelbe bleiben, und 
der Sinn wiirde den Tiger für das fcliünjfte Werk 
des Schöpfers erklären. 

Die Beftimmung des Menfchen, als einer Intel¬ 
ligenz, hat alfo an der Schönheit feines Baues nur 
in fo fern einen Antheii, als ihre Daiitelhing, 
d, i. ihr Ausdruck in der Erfcheinung zugleich 
mit den Bedingungen zufammentrift, un¬ 
ter welchen das Schöne lieh in der Sinnenwelt 
erzeugt« Die Schönheit felbft nehmlicli muff 
jederzeit ein freyer NatureiFekt bleiben, und die 
Venmnftidee, welche die Technik des menfeh- 
liehen Baues beftimmte, kann ilim nie Schönheit 
ertheilen, fondern blols gefta 11 en. 

Man könnte mir zwar ein wenden, dafs über¬ 
haupt alles was in der Erfcheinung (ich darßeilt, 
durch Naturkräfte ausgeführt werde, und dafs 
diefes alfo kein ausfchliefsendes Merkmal des 
Schönen feyn könne. Es ift wahr, alle tech- 
xiifche Bildungen lind hervorgebracht durch Na¬ 
tur, aber durc > Natur find fie nicht technifch; 
Wenigftens werden fie nicht fo beurilieilt. Tech-* 
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nifch lind iie nur durclz den Verfiand, und ihr« 
technifdie Vollkommenheit hat olfo fclion Exi- 
ßenz im Verltande, ehe lie in die Sinnen weit 
hinübertritt, und zur Erfcheinung wird. Schön¬ 
heit hingegen hat das ganz eigen thümliche, dafs 
he in der Sinnenwelt nicht blofs dargeßellt wird, 
fondern auch in derfelben zuerft entfpringt; dafs 
die Natur lie nicht blofs aus drückt, fondern auch 
erfchafEt. Sie ift durchaus nur eine Eigenfcliaft 
des Sinnlichen, und auch der KünRler, der he 
beabhclitet, kann he nur in fo weit erreichen» 
als er den Schein unterhält, dafs die Natur ge¬ 
bildet habe. 

Die Technik deS menfchlichen Baues zu be* 
urtheilen, mufsman die Vorftellung der Zwecke* 
denen he gemäfs ift, zu Hülfe nehmen; diefs hat 
man gar nicht nöthig, um die Schönheit diefei 
Baues zu beurtheilen. Der Siim allein ift hier 
ein völlig kompetenter Richter, und diefs könn¬ 
te er nicht feyn, wenn nicht die Sinnenwelt (die 
fein einziges Objekt ilt) alle Bedingungen der 
Schönheit enthielte, und alfo zu Erzeugung der¬ 
felben vollkommen hinreichend wäre. Mittel¬ 
bar freylick ift die Schönheit des Menfchen 
in dem Begriff feiner Menfcliheit gegründet* 
weil feine ganze hnnliclie Natur in diefexn 
Begriffe gegründet ift, aber der Sinn, weih man* 



Ueber AnmutH und Würde. i 3 * 

hält fielt nur an das Unmittelbare, und für 
ihn iß es alfo gerade foviel, als wenn fie ein ganz 
Unabhängiger Naturcffekt wäre. 

Nach dem bisherigen füllte es nun fcheinen* 
eis wenn die Schönheit für die Vernunft durch* 
aus kein Interefte haben könnte, da lie blofs in 
der Sinhenwelt entspringt, üild lieh auch nur 
«il das iinnliche Eikerintrtifsvermögen wendet* 
Denn nachdem wir von dem Begriff derfeibert* 
als fremdartig, abgesondert haben« was die V o r- 
fiellung der Vollkommenheit in uilfer 
Ürtheil übet die Schönheit zu rtnfclien kaum un¬ 
terlaßen kann, fo fcheint diefer nichts mehr übrig. 
ZU bleiben * wodurch fie der Gegenßaiid ein ei 
Vernünftigen Wohlgefallens feyn könnte. Nichts 
delio Wertiger iß es eben fo ausgemacht, dafs daS 
Sehüiie der Vernunft gefällt, als es ent* 
fchieden iß« dafs es auf keiner folcheil Eigen* 
fchaftdes Objektes beruht, die nur durch Yer* 
nunft zu entdecken wäre» 

Um dielen änfeheinenden Widerfpruch aiif- 
zulöfcn, mufs trian fich erinnern, dafs es zweyer- 
ley Arten giebt. Wodurch Erfcheinungen Objekte 
der Vernunft Werden, und Ideen ansdrücken 
können. Es iß nicht immer nötliig, dafs die 
Vernunft diefe Ideen aus den Erscheinungen 
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herauszieht, Ae kann Ae auch in diefelben 
hin einleg eil. In beyden Fällen wird die 
Erfcheinung einem VeruunftbegiiiT adäquat feyn, 
nur mit dem Unterfchied: dafs in dem erlien 
Fall die Vernunft ihn fchon objektiv darinn Au- 
det, und ihn gleiclifam von dem GegenItand nur 
empfängt, weii der Begriff gefetzt werden mufs, 
um dicBcfchaffenheit und oft felbft um die Mög¬ 
lichkeit des Objekts zu erklären; dafs Ae hinge¬ 
gen in dem aweyten Fall das, was unabhängig 
von ihrem Begriff in der Erfcheinung gegeben 
iß, felbßthätig zu einem Ausdruck deflelben 
macht, und alfo etwas blofs Amtliches über- 
finnLich behandelt. Dort iß alfo die Idee mit 
dem Gegenßande objektiv nothwendig, liier hin¬ 
gegen höchßens fubjektiv nothwendig verknüpft. 
Ich brauche nicht zu Aigen, dafs ich jenes von 
der Vollkommenueit, diefes von der Schönheit 
verheile. 

Da es alfo in dem zweyten Fall, in Anfehung 
des Anuliehen Objektes ganz und gar zufällig iß, 
ob es eine Vernunft giebt, die mit der Vorßel- 
lung deflelben eine ihrer Ideen verbindet, folg» 
lieh die objektive BefchafFenheit des Gegenßan- 
des von diefer Idee als völlig unabhängig muf$ 
betrachtet werden, fo thnt man ganz Recht, da» 
Schöne, objektiv, auf lauter Naturbedingunge^ 
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einzufchränken, und es für einen blofsen Effekt 
der Sinnenwelt zu erklären. Weil aber docli — 
auf der andern Seite — die Vernunft von diefem 
Effekt der blofsen Sinneuwelt einen tranfeenden. 
ten Gebrauch macht, und ihm dadurch, dafs fie 
ihm eine höhere Bedeutung leyht, gleichfam 
ihren Stempel aufdrückt, fo hat man ebenfalls 
Recht, das Schöne fubjektiv in die intelli- 
gible Welt zu verletzen. Die Schönheit ift da¬ 
her als die Bürgerin zwoer Wellen anzn Oben, 
deren einer fie durch G ebn rt, der andern durch 
Adoption angehört; fie empfängt ihve Fxi- 
ftenz in der finnlichen Natur, und er laugt 
in der Vernunft weit das Bürgerrecht. Hieraus 
erklärt fielt auch, wie es zugeht, dafs der Ge- 
fchmack , als ein Beurtheiliingsvermögen des 
Schönen , zwilchen Geiß und Sinnlichkeit 
in die Mitte tritt, und diele beyden, einander 
verfchmähende Naturen, zu einer glücklichen 
Eintracht verbindet — wie er dem Materiel¬ 
len die Achtung der Vernunft, wie er dem 
Rationalen die Zuneigung der Sinne er¬ 
wirbt — wie er Anfchauungen zu Ideen adelt, 
und fclbft die Sinneuwelt gewif§ermafsen in ein 
Reich der Freylieit verwandelt. 

Wie wohl cs aber— in Anleitung desGegen- 
fiaudes feil)ft — zuf.illio: iC., ob die Vernunft 
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mit dev Vorßellung deflelben «ine ihrer Ideen 
verbindet, fo iß es doch für das vorßellendp 
Subjekt — nothwendig, init einer folchen Vor- 
Heilung eine folqjie Idee zu verknüpfen, Diefe 
Idee und das ihr komTpoudirende finuUcbs Merk- 
mal an dem Objekte milden mit einander ixt ei¬ 
nem folchen VerhüUnifs Hellen» daf* die Veiv 
nunft durch ihre eignen unveränderlichen Gq- 
fetze zu diefer Handlung genüthigt wird. In 
der Vernunft felbß muß alfo der Grund liegen, 
warum iie ausfciiliefsend nur mit einer gewif- 
f en Erfclieinujigsart der I>inge eine beßimmto 
Idee verknüpft, und in dem Objekte imtfe wie¬ 
der der Grund liegen, warum es ausfcjiliefsend 
nur dief* Idee und keine andre hervorruft. 
Was für eine Idee das nun fey, die die Ver¬ 
nunft in das Schöne hinein trägt ? und durch 
Welche objektive Eigenfqliaft der fchone Gegen¬ 
wand fähig fev, diqfer Idee zum Symbol zu die¬ 
nen — diefs ift eine viel zu wichtige Frage, um 
hier blofs im Vorübergehen beantwortet zu wer* 
derf, und deren Erörterung ich alfo auf eine 
Analytik des Schönen yerfpare. 

Die atchitcktonifche Schönheit des Menfchep 
iß alfo, auf die Art, wie ich eben erwähnte, 
der f i u n 1 i c. li e Ausdruck eines Ver, 
nunftbegriffs; aber (ie iß es in keinem an. 
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dem Sinne und mit keinem gröfsern Rechte, alt 
überhaupt jede fchöne Bildung der Natur. Dem 
Grade nach übertrift fie zwar alle andere 
Schönheiten, aber der Art nach fteht fie in 
der nehmlichen Reihe mit denfelben, da auch 
fie von ihrem Subjekte nichts, als was finn- 
lich ift, offenbart, und erlt in der VorfteUung 
eine überfinnliche Bedeutung empfangt *)* Dafs 

*) Denn— um es noch einmal zu wiedcrliohlen •— 
in der biofsen Anfchauung wird alles» 
was ander Schönheit objektiv ift, gegeben» 
Da aber das, was dem Menfchen den Vorzug 
vor allen übrigen Sinncnwefen giebt, in der 
biofsen Anfchauung nicht vorkommt, fo kann 
eine Kigenfchaft, die fich fchou in der blofeeu 
Anfchauung offenbart, dielen Vorzug nicht ficht- 
bar machen» Seine höhere Beftimmung , die 
allein diefen Vorzug begründet, wird alfo durch 
feine Schönheit nicht aiugcdrückt, und die Vor- 
Heilung von jener kann daher nie ein Ingredienz 
von diefer abgeben, nie in das äflhetifche Ur- 
theil mit aufgenommen werden, nicht der Ge¬ 
danke felbfl, delTen Ausdruck die mcnfchliche 
Bildung ifi, blofs die Wirkungen dcffelben in 
der Erfcheimmg offenbaren fich dem Sinn. Zu 
dem übcrfiuulifchen Grund diefer Wirkungen 
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die Darftellung der Zwecke am Menfohen fclitf- 
ner ausgefallen ift, als bey andern organifclieit 
Bildungen, iß als eine Gunft anzufehen, wel¬ 
che die Vernunft, als Gefetzgeberinn des menfch- 
lichen Baues, der Natur als Au stich terinn ihrer 
Gefctze erzeigte. Die Vernunft verfolgt zwar 
bcy der Technik des Menfchen ihre Zwecke mit 
ftrenger Notwendigkeit, aber glücklicherweifo 
treffen ihre Federungen mit der Notwendig¬ 
keit der Natur z u f a m m e n , fo dafs die letztere 
den Auftrag der erftern vollzieht, indem fie blofs 
nach ihrer eigenen Neigung handelt, 

Diefes kann aher nur von der architek- 
tonifchen Schönheit des Menfchen gelten. 
Wo die Naturnotwendigkeit durch die Notwen¬ 
digkeit des fie beftimmenden teieologifchen Grun¬ 
des unterßiitzt wird. Hier allein konnte die 
Schönheit gegen die Technik des Baues berech¬ 
net werden, welches aber nicht mehr fiatt fin¬ 
det , fobald die Notwendigkeit nur einfeitig ift 
und die uberfinnliclie Urfache, welche die Er- 

erhebt der blofse Sinn lieh eben fo wenig, 
als (wenn man mir diefs Eeyfpiel verfiatten will) 
als der blofs finnlicbe Menfch zu der Idee der 
ob elften Welturfache hinauifteigt > wenn er feine 
Triebe befriedigt. 



fcheinung beßimmt, (icli zufällig verändert.^Fiir 
die architektonifche Schönheit des Menfchen forgt 
alfo die Natur allein, weil ihr hier, gleich 
in der erften Anlage, die Vollziehung alles deflen* 
was der Menfch zu Erfüllung feiner Zwecke b e» 
darf, einmal für immer von dem fchaftenden 
Verftand übergeben wurde, und lie alfo in 
diefem ihrem organifchen Gefchäfte kein# 
Neuerung zu befürchten hat* 


Der MenTch aber iß zugleich eine Perfon, 
ein Wefen alfo, welches felbft Urfaclie, und 
zwar abfolut letzte Urfaclie feiner Zußände feyii. 
Welches fich nach Gründen, die es aus fich felbft 
nimmt, verändern kann* Die Art feines Erfchei* 
nens ilt abhängig von der Art feines Empfindens 
und Wollens , alfo von Zußiinden, die er felbft 
in feiner Freyheit, und nicht die Natur nach 
ihrer No thWendigkeit beßimmt* 


Wäre der Menfch blofs ein Sinnenweren, fo 
Würde die Natur zugleich die Ge fetze geben 
und die Fälle der Anwendung beftimmen; jetzt 
tlieilt fie das Regiment mit der Freyheit, und 
obgleich ihre Gefetze Beftand haben, fo iß es 
nunmehr doch der Geiß, der über die Fälle entv 
fcheidet. 
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Das Gebiet des Geiites erßreokt /ich f o Weit» 
als die Natur technifohift, und endig« 
nicht eher, als wo das organifche Leben /ich in 
die formlofe Mafse verliert, und die animalifchen 
Kräfte aufhören. Es ift bekannt, dafs alle be¬ 
wegenden Kräfte im Menfclien unter einander 
zufaminenhängen, und fo liifst /ich einfehen, wie 
der Geift — auch nur ah Princip der willkühr- 
lichen Bewegung betraclitet — feine Wirkungen 
durch das ganze Sy/tem derfclben fortpfianzert 
kann« Nicht bjofs die Werkzeuge des Willens, 
auch diejenigen, über welche der Wille nicht 
Unnüttelbar zu gebieten hat, erfahren wenigften» 
mittelbar feinen Einflufs. Der Geift beftimmt 
fie nicht blofs ablicktiicli, wenn er handelt, fon» 
dern auch unabficlulich, wenn er empfindet. 

Die Natur für /ich allein kann, wie aus dem 
obigen klar ift, nur für die Schönheit derjeni. 
gen Erfcheinungen forgen, die Ge felbft, unein- 
gefchräukt, nach demGefetz der Nothwendigkeit 
zu be/Ummeu hat. Aber mit der Wiilkülir 
tritt dev Zufall in ihre Schöpfung ein, und 
ob gleich die Veränderungen, welche fie unter 
dem Regiment der Freylieit erleidet, nach keinen 
andern als ihren eignen Gefetzen erfolgen, fo 
erfolgen fie doch nicht mehr aus diefen Ge- 
fpt?.cn. Da es jetzt auf den Geift aukommt., 
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Welchen Gebrauch er von leinen Werkzeugen 
machen will, fo kann die Natur über denjenigen 
Theil der Schönheit, welcher von diefero Ge» 
brauche abhängt, nichts mehr zu gebieten, und 
*lTo auch nichts mehr zu verantworten haben. 

Und fo würde denn der Menfch in Gefahr 
fchweben, gerade da, wo er lieh durch den Ge» 
brauch feiner Freyheit su den reinen luteiligen» 
zen erhebt, als Erfcheinung zu Anken, und in 
dem fJitheile des Gcfclimacks zu verlieren, was 
er vor dem Richterßuhl der Vernunft gewinnt. 
Die durch fein Handeln erfüllte Bcfiimmung 
würde ihm einen Vorzug hohen, den die in fei¬ 
nem Bau blofs angekündigte Beßimmung 
begtinftigtej und wenngleich diefer Vorzug nur 
ßimlich Ut, fo haben wir dofh gefunden, daft 
ihm die Vernunft eine höhere Bedeutung ertheilt, 
JEiue$ fo groben Widerfpruchs macht Ach di® 
Ueheveinßijumuugliebende Natur nicht fchuldig, 
und was in dem Reiche der Vernunft hanponifch 
iß, wird Ach durch keinen Mifsklang in der Sin« 
neuweit offenbaren« 

Indem alfa die Perfon oder das freye Prinz!, 
pium im Menfchcn es auf Ach nimmt, das Spiel 
der Erfcheinungen zu beßimmen« und durch 
feine Dazwifchekkunft der Natur die Macht enu 
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tickt, die Schönheit ihres Werls zu befchützen, 
fo tritt es felbft an die Steile der Natur, und 
übernimmt, (wenn mir diefer Ausdruck erlaubt 
ift) mit den Rechten derfelben einen Tlieil ihrer 
Verpflichtungen. Indem dev Geift die ilim unter¬ 
geordnete Sinnlichkeit in fein Schick (al verwick¬ 
elt, und von feinen Zuftänden abhängen läfst, 
tnaclit er fleh gewifsermafsen felbft: zur Erfchei- 
nung, und bekennt (ich als einen Unterthan 
des Gefetzes, welches an alle Erfcheinungen er# 
gehet. Um feiner felbft willen macht er fleh 
verbindlich, die von ihm abh äugende Natur 
auch noch in feinem Dienfte Natur bleiben zu 
lallen, und lie ihrer früheren Pflicht nie entge¬ 
gen zu behandeln. Ich neune die Schönheit eine 
Pflicht der Erfcheinnngeu, weil das ihr ent- 
fprechende BedürFnifs im Subjekte in der Ver¬ 
nunft felbft gegründet, und daher allgemein 
und nothwendig ift. Ich nenne fie eine frü¬ 
here Pflicht, weil der Sinn fchon geuitbeilt hat, 
ehe der V er ft and fein Gefcliäft beginnt. 

Die Frey heit regiert alfo jetzt die Schönheit. 
Die Natur gab die Schönheit des Baues, die Seele 
giebt die Schönheit desSpiels. Und nun willen wie 
auch, was wir unter Anmuth und Grazie zu verlie¬ 
hen haben. Anmuth ift die Schönheit derGefialt un¬ 
ter demEinflufs derFreyheit; die Schönheit dev# 
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jenigen Erfclieinnngen, die die Perfon beßimmr. 
Die architektonifcbe Schönheit macht dem Urheber 
der Natur i Anmutli und Grazie machen ihrem 
Beützer Ehre. Jene ift ein Talent, diefe ein 
perfönliches Verdien#. 

Anmuth kann nur der Bewegung zukom- 
meu, denn eine Veränderung im Gemürh kann 
lieh nnr alt Bewegung in der Sinnen weit offen¬ 
baren* Diels hindert aber nicht, dafs nicht 
auch feße und ruhende Züge Anmuth zeigen kann« 
ten. Diefe feiten Züge waren uvfprünglich nicht» 
als Bewegungen, die endlich bey oftmaliger Er¬ 
neurung habituell wurden, und bleibende Spuren 
»indrückten. *) 


#) Daher nimmt Home den Begriff der Anmuth viel 
zu eng an, wenn er (Grundfätze d. Kritik, IL 
39. Neueffe Ausgabe) Tagt: „dafa, wenn die 
anmuthigftePerfon inHuhc fry, und lieh weder 
bewege «och fpreche, wir die Eigenfcliaft der 
Anmuth, wie die Farbe im Findern, au« den Au» 
gen verlieren' Nein, wir verlieren fie nicht au» 
den Augen» folange wir an der Ichlafendeu Per¬ 
lon die Züge wahrnehmen, die ein Wohlwollen» 
der fanfter GciA gebildet hat; und gerade de* 
Ichätzbarfte Thcil der Grazie bleibt übrig, derjtni- 
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Abei* nicht alle Bewegungen am Menfclien find j 

der Grazie fällig. Grazie ift immer nur die Schön* t 

beit der durch Fr eyheit bewegten Ge* 

1 

ge nehmlich# der (ich aus Gebärden zu Zil* { 

gen verfcßetc, und alfo die Fertigkeit des ] 

Oemiltha in fcliÖnen Empfindungen an dtii Tag 
legt» Wenn aber der Berr Berichtiget de» 
homifchen Werks feinen Autor durch di« 

Bemerkung Zurecht zu weilen glaubte, (Siehe in 
demfclben Band S. 45p.) „dafs lieh die Anmiuh 
nicht blofs auf willkührliche Bewegungen ein- 
fchränke, dafs eine fchlafende Perfon nicht auf. 
höre reizend Zu feyn, # — und warum? „Weil 
Während diefcs Zußandes die unwillkürlichen, 
tauften und eben defswegen defto anmmhigem 
Bewegungen erli recht fichtbar werden, fo hebe 
er den Begriff der Grazie ganz auf, den Home 
blofs zu fthr einfchiänktc. Unwillkürlich« 

Bewegungen im Schlafe, Wenn es nicht mecha* 
nifche Wicdethohlungen von Willkührltehen 
find, können nie anmuthig leyn , weit entfernt 
dafs Be es vorzugsweife JTeyn könnten, und 
Wenn eine fchlafende Perfon reizend 111 , fo iß 
fic cs keineswegs durch die Bewegungen die üe 
Wacht, fondemdurch ihre Züge, die von vorher* 
gegangenen Bewegungen zeugen. 
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ft a 11 , und Bewegungen , die b 1 o f $ der Na* 
tur angeboren, können nie diefen Nahmen 
verdienen. Es i/t zwar an dem, dafs ein leb¬ 
hafter Geiß lieh zuletzt beynalic «aller Bewegun¬ 
gen feines Körpers bemächtigt, «aber wenn die 
Kette fehr lang wird, wodurch /ich ein fchöner 
Zug an moralifche Empfindungen anfchliefst, fo 
wird er eine Eigenfchaft des Baues, und läfsc 
(ich kaum mehr zur Grazie zählen« Endlich 
bildet fich der Geiß fogar feinen Körper, und 
der Bau felbß mufs dem Spiele folgen, fo dafa 
fich die Anmuth zuletzt nicht feiten in archi* 
tektonifche Schönheit verwandelt. 

So, wie ein feiitdfeliget, xtiit fick uneiniger 
Geiß felbß die erhabenße Schönheit des Baues 
zu Grund richtet* dafs man unter den unwfirdi« 
gen Händen der Freyheit das herrliche Meißer- 
fiück der Natur zuletzt nicht mehr erkennen kann# 
f o lieht man auch zuweilen das heitre und in fich 
harmonifclie Gemüth der durch HindemiiTe ge- 
feffelten Technik zu Hülfe kommen, die Natur 
in Freyheit fetzen, und die noch eingewickelte, 
gedrückte Gefialt mit göttlicher Glorie ausein¬ 
ander breiten. Die pUfiifche Natur des 
Menfchen hat unendlich viele Ilülfsmittel in fich 
felbß, ihr Verfäumnifs herein zu bringen, und 
ihre Fehler zu yerbefiern, fobald nur der fittlich* 
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Geilt Sie in ihrem Bildungswerk unterßiitzen, oder 
auch manchmal nur nicht beunruhigen will. 

Da auch die verfetteten Bewegungen 
(in Züge übergegangene Gebärden} von der An- 
snutk nicht au sge Schlotten find, fo könnte es das 
Anfelien haben, als ob überhaupt auch die Schön* 
heit der anfe heinenden oder n a c h ge¬ 
ahmte n Bewegungen (die flammigten oder 
gefchlängelten Linien} gleichfalls mit dazu ge¬ 
rechnet werden nnifsle, wie Mendelfohn auch 
wirklich behauptet *}. Aber dadurch würde dev 
Begriff der Anmuth zu dem Begriff der Schön¬ 
heit überhaupt erweitert; denn alle Schönheit 
iit zuletzt ülofs eine Eigenschaft der wahren oder 
an Scheinenden (objektiven oder Subjektiven} Be¬ 
wegung, wie ich in einer Zergliederung des 
Schonen zu beweifen hoffe. Anmuth aber kön¬ 
nen nur Solche Bewegungen zeigen , die zugleich 
einer Empfindung entsprechen. 

Die Berfon — man Welfs, was ich damit axt- 
deuten will — fchreibt dem Körper die Bewegun¬ 
gen entweder durch ihren Willen vor, wenn Sie 
eine vorgettellte Wirkung in der Sinnenwelt re- 
•liliien will. Und in die Sem Fall heifsen die Be- 

weguu- 

*) Philof. Schriften, i. 90* 
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wegnngcn willkuhrlich oder abgezweckt; 
oder folche erfolgen, ohne den Willen der Per» 
fou, nach einem Gefetz der Nothwendigkeit — 
aber auf Veranlaflung einer Empfindung; diefe 
nenne ich fympathetifche Bewegungen. Ob 
die letztem gleich unwillkürlich und in einer 
Empfindling gegründet find, fo darf man fie doch 
mit denjenigen nicht verwechseln, welche das 
finnliche Gefühiver mögen, und der Naturtrieb, 
beltimrat; denn der Naturtrieb iß kein freyet 
Princip, und was er verrichtet, das iß keine 
Handlung der Perfon. Unter den fympathetirchen 
Bewegungen, von denen hier die Rede iß, will 
ich alfo nur diejenigen verßanden haben, weiche 
der moralifchcn Empfindung, oder der mora- 
lifchen Gefinnung zur Begleitung dienen. 

Die Frage entßeht nun, welche von dieft» 
beyden Arten der in der Perlon gegründeten Be« 
Wegungen iß der Anmuth fähig ? 

Wa» man beym Philofophiren nothwendig 
von einander trennen mufs, iß darum nicht im¬ 
mer auch in der Wirklichkeit getrennt. So fin¬ 
det man abgezweckte Bewegungen feiten ohne 
fyropathetifche, weil der Wille als die Urfache von 
jenen fich nach moralifchen Empfindungen be, 
fiimmt, aus welchen diclo entfpringen. In^ 
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dem eine Perlon fpriclit, fehen wir zugleich ihre 
Blicke, ihre Geficluszüge, ilire Hände, -ja oft den 
ganzen Körper mitfp rechen, und der rairai- 
f c h e Tlieil der Unterhaltung wird nicht feiten 
für den beredtiten geachtet. Aber auch felbft eine 
abgezweckte Bewegung kann zugleich als eine 
fympathetifche anzufehen feyn, und diefs gefchieht 
alsdann, wenn fich etwas unwillkürliches in 
das willkührliche derfelben mit einmifcht. 

Die Art und Weife nehmlich, wie eine will¬ 
kührliche Bewegung vollzogen wird, iit durch 
ihren Zweck nicht fo genau beftimmt, dafs es 
nicht mehrere Arten geben Tollte, nach denen 
fie kann verrichtet werden« Dasjenige nun, 
was durch den Willen oder den Zweck da- 
bey unbeftimmt gelaffen iit , kann durch 
den Emplindungszuitand der Perfon , fym- 
pathetifcli beftimmt werden, und alfo zu einem 
Ausdruck deffelbfln dienen. Indem ich mei¬ 
nen Arm ausftrecke, um einen Gegenßand in 
Empfang zu nehmen , fo führe ich einen 
Zweck aus, und die Bewegung, die ich mache# 
wird durch die Ablicht, die ich damit erreichen 
will, vorgefclirieben. Aber welchen Weg ich 
fcneinen Arm zu dem Gegenftand nehmen und wie 
Weit ich meinen übrigen Körper will nachfolgen 
laifen — wie gefchwind oder langfam; und 
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mit wie viel ödei 4 Wenig Kraftaufwand icli die 
Bewegung Verrichten will , in diefe genaue Be¬ 
rechnung la(Te ich mich in dem Augenblick 
nicht ein, und der Natur in mir wird alfo hier 
etwas anheim gehellt. Auf irgend eine Art und 
Weite tnuCs aber doch diefes dutck den blotsen 
Zweck nicht beftimmte, entfchieden werden, und 
hier alfo kann meine Art zu empfinden den Aut- 
fcklag geben * und durch den Ton, dert fie an* 
giebt, die Art und Weife der Bewegung beftira- 
tnen. Der Antlieil nun* den der Empfifidungs- 
feufiand der Perfon an einer wilikühliichen Be* 
Wegung hat, üt das Unwillkühr liehe an der fei* 
ben, und er iit auch das, worinn man die Grazie 
KU tuchen hat. 

Eitle willkührliehe Bewegung, Wenn 
Xie fick nicht zugleich mit einer fympatlietifchett 
Verbindet, oder was eben foviel Tagt, nicht 
mit etwas 11 nwillkührlichem , das in 
dem moralifclien Empfindungszuftartd der Perfon 
feinen Grund hat, vermifcliet, kann nie¬ 
mals Grazie zeigen, wozu immer ein Zu* 
ftaml im Gemiith, als Urfache erfordert wird» 
Die Willkülirliche Bewegung erfolgt auf 
eine Handlung des Gemüths > Welche alfo 
vergangen ifi, wenn die Bewegung gefcliieht. 
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Die fympathctifche Bewegung hingegen be¬ 
gleit e t die Handlung des Geinülhs, und den Em- 
pfindungszuftand defleiben, durch den es zu die* 
fer Handlung vermocht wird, und mufs daher 
mit beyden als gleichlaufend betrachtet 
Werden« 

Es erhellt fchon daraus, dafs die erfte, die 
nicht von der Gelinnui.g der Perfon unmittelbar 
ausHiefst, auch keine Darßellung derfelben feyn 
kann. Denn zwifchen die Gefinnung und die 
Bewegung felbft tritt der Entfchlufs, der 
für lieh betrachtet etwas ganz gleichgültiges iß; 
die Bewegung Üt Wirkung des Entfchluffee 
und des Zweckes« nicht aber der Perlon und 
der Gefinnung. 

Die willkülirliche Bewegung iß mit der ihr 
vorangehenden Gelinnung zufällig, die beglei¬ 
tende hingegen noihwendig damit verbunden. 
Jene verhält lieh zum Gemüth wie das conven¬ 
tioneile Sprachzeichen zu dem Gedanken, den et 
ausdrückt; die fympatheiifche oder begleitende 
hingegen wie der leidenschaftliche Laut zu der 
Leidenfchaft. Jene iß daher nicht ihrer Natur* 
fondern blofs ihrem Gebrauch nach Darßel- 
lung des Geißes, Alfo kann man auch nicht 
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wohl lagen, dato der Geiß in einer willküht- 
lichen Bewegung lieh offenbare, da Ge nur die 
M aterie des Willens (den Zweck) nicht 
•her die Form des Willens (die Gehn* 
»ung) ausdrückt. Von der Letztem kann uns 
mir die begleitende Bewegung belehren. *) 

Daher wird man aus den Reden eines Men- 
fchen zwar abnehmen können, für was er will 

#) Wenn lieh eine Begebenheit vor einer zahlreichen 
Gefellfcbaft ereignet, fo kann es fich treffen, daf# 
Jeder Anwefende von der Gefinnuug der Handeln¬ 
den Perfonen feine eigene Meinung hat ; lo zu¬ 
fällig find wiJlkührliche Bewegungen mit ihrer 
moralifchen Urfache verbunden. Wenn hinge, 
gen einem aus diefer Gefellfchaft ein fehr gelieb¬ 
ter Freund oder ein fehr verhafster Feind uner¬ 
wartet in die Augen fiele, fo würde der unzwey. 
deutige Ausdruck feines Gefichts die Empfindun¬ 
gen feines Herzens fchnell und befiimxnt an den 
Tag legen, und das Urtheil der ganzen Gefellchaft 
über den gegenwärtigen Empfindungsaiißand die- 
fes Menfchen würde wahrfcheinlich völlig ein* 
fiimmig feyn : denn der Ausdruck, ifi hier mit 
feiner Urfache im Gemüth durch Naiurnothwen* 
difkeit verbunden. 
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gehalten feyn, aber das, was er wirk, 
lieh ijt, mufs man ans dem mimifchen Vortrag 
feiner Worte und aus feinen Gebärden, alfo aus 
Bewegungen, die er nicht will, zuerrathen 
Tuchen. Erfährt man aber, dafs ein Menfch auch 
feine Gefichtszüge wollen kann, fp traut man 
feinem Gdicht, von dem Augenblick dieferEnt¬ 
deckung an, nicht mehr, und läfst jene auch nicht 
mehr f«r einen Ausdruck feinet Geßnnungen 
gelten. 

Nun mag zwar ein Menfch durch JCunft und 
Studium es zuletzt wirklich dahin bringen, dafs 
er auch die begleitenden Bewegungen feinem 
Willen unterwirft» und gleich einem gefchickten 
Tafchenfpieler, welche Geßalt er will, auf den 
immifclien Spiegel feiner Seele fallen laßen kann. 
Aber an einem folchen Menfchen iß dann auch 
alles Luge, und alle Natur wird von der Kunß 
Verfehlungen, Grazie hingegen mufs jederzeit 
Natur d, i, unwillkürlich feyn (wenigßens fo 
fcheinen) und das Subjekt felbß darf nie fo aus- 
fehen, als wenn es um feine Anmuth 
ü f s t e. 

Daraus erßeht man auch beyläußg, was man 
von der nach geahmten oder gelernten 
Annmth (die ich die theatralifche und die Taus« 
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meiltergrazie nennen möchte ,) zu halten habe. 
Sie iit ein würdiges Gegenitück zu derjenigen 
Schönheit, die am Putztifcli aus Karmin und 
Bleyweifs, falTchen Locken, FauJJes Gorges , und 
Wallfifchrippen hervorgeht, und verhält fich 
ohngefähr eben fo zu der wahren Anmuth, wie 
die Toiletten-Schönheit fich zu der ar- 
ehitektonifchen verhält *). Auf einen un- 

#) Ich hin eben fo weit entfernt, bey dielet; Zu«. 
/anunenÜellung dem Tanzmeiüer fein Verdienft 
lim die wahre Grazie, als dem Schaufpieler feinen 
Anfpmch darauf abzuilreiteru Per Tanzmeiüer 
kommt der wahren Anmuth irnüreitig zu Hülfe, 
indem er dem Willen die Herrfchaft über feine 
Werkzeuge verfchafc, und die HiudemiiTe hin- 
wegräiunt, welche die Maffe und Schwer, 
kraft dem Spiel der lebendigen Kräfte entge¬ 
gen fetzen. Er kann diefs nicht andere als nach 
Hegeln verrichten, welche den Körper in 
einer heilfamen Zucht erhalten, und, fo lange die 
Trägheit widerürebt, Äeif, d. i. zwingend 
feyn und auch fo ausfehen dürfen. Entläfst er 
aber den Lehrling aus feiner Schule, fo muff die 
Hegel bey diefem ihren DienÜ fchon geleiftet ha¬ 
ben, dafs üe ihn nicht in die Welt zu beglei¬ 
ten braucht: kun das Werk der Hegel muff 
in Natur übergehen. 
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geübten Sinn können beyde völlig denfelben 
Effekt machen, wie das Original, das fie nach- 

Die Geringschätzung mit der ich von der thrt« 
tralifcheu Grazie rede, gilt nur der nachge- 
ahmten, und diefe, nehme ich keinen Auftand, 
auf der Schaubühne wie im Leben zu verwerfen. 
Ich bekenne, dafi mir der Schaufpieler nicht 
gefallt, der feine Grazie, gefetzt dafs ihm die 
Nachahmung auch noch fo fehr gelungen fey, 
an der Toilette fiudirt hat. Die Foderungen die 
wir an den Schaufpieler machen, find: i) Wahr¬ 
heit der Darßellung und x) Schönheit 
der Darftellung. Nun behaupte ich, dafs der 
Schaufpieler, was die Wahrheit der Dar« 
Heilung betrift, alles durch Kunfi und nichts 
durch Natur hervor bringen muffe, weil er 
fonfi gar nicht KünXÜer iff; und ich werde ihn 
bewundern, wenn ich höre oder fehc, dafs er, 
der einen wüthenden Gtielfo meifierhaft fpielte 
ein Menfch von fanftem Karäkter ifi; auf der an¬ 
dern Seite hingegen behaupte ich, dafs er, was 
die Schönheit der Darftellung be¬ 
trift der Kund gar nichts zu danken haben dür¬ 
fe, und dafs hier alles an ihm freiwilliges Werk 
der Natur feyn müiTe. Wenn es mir bey der 
Wahrheit feines Spiels bey fällt, dafs ihm diefe* 
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ahm en , und iÄ die Kunß grofs, fo kann Xie auch 
9 auweilen den Kenner betrügen* Aber aus irgend 
einem Zuge blickt endlich doch der Zwang und 
die Abficht hervor, und dann ift Gleichgültig¬ 
keit , wo nicht gar Verachtung und Ekel, die 
unvermeidliche Folge. Sobald wir merken, dal» 


Karakter nicht natürlich ifi, ToJ werde ich ihn 
nur um fo höher fchätzen; wenn es mir bey der 
Schönheit feines Spiels bey fällt, dafs ihm diefe 
anrauthigen Bewegungen nicht natürlich find, fo 
werde ich mich nicht enthalten können, über 
den Menfchen zu zürnen, der hier den KünH 
ler zu Hülfe nehmen mufste. Die Urfache iff, 
weil das Wefen der Grazie mit ihrer Natürlich, 
keit rerfchwindet, und weil die Grazie doch 
eine Foderung ift, die wir uns an den blofsen 
Menfchen zu machen berechtigt glauben. Was 
werde ich? aber nun dem mimifchen KünXUer ant¬ 
worten, der gern willen möchte, wie er, da 
er fie nicht erlernen darf, zu der Grazie kom- 
men foll? Er foll, ißt meine Meinung, zuerft da¬ 
für forgen, dafs die Menfchheit in ihm felbü 
zur Zeitigung komme, und dann foll er hingehen 
und (wenn es fonft fein. Beruf ift) fie auf der 
Schaubühne repräfentiren. 
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die architektonifclie Scliönlieit gemache ift* 
fo fehen wir gerade fo viel von der Menfchheit % 
(als Erfclicinung) verfchwunden, als aus einem 
fremden Naturgebiet zu derfelbcn gefclilagfcn 
worden ift — und Wie Tollten wir , die wir 
nicht einmal Wegwerfung eines zufälligen Vor¬ 
zugs verzeihen, mit Vergnügen, ja auch nur 
mit Gleichgültigkeit einen Taufch betrachten, 
wobey ein Tlieil der Menfchlieit für gemeine 
Natur ift Iiingegeben worden ? Wie foiltenwir. 
Wenn wir auch die Wirkung verzeihen könnten, 
den Betrug nicht verachten ? — Sobald wir mer¬ 
ken, dafs dieAnmutherkünftelt ift, fofcliliefst 
lieh plötzlich unfer 'Herz, und zurücke ftielit die 
ihr entgegenwalleude Seele. Aus Geift fehen 
wir plötzlich Materie geworden, und ein Wol- 
kenbild aus einer himmlifclren Juno, 

Ob aber gleich die Anmuth etwas unwill- 
kührliclies feyn oder fcheiuen mufs, fo fuclien 
wir fte doch nur bey Bewegungen, die, mehr 
oder weniger, von dem Willen abhängen. Man 
legt zwar auch einer gewiifen Gebärdenfprache 
Grazie bey, und fpriclit von einem anmuthigen 
Lächeln und einem reitzenden Erröthen, welches 
doch beydes fympathetifche Bewegungen find, 
worüber nicht der Wille, fondem die Empfindung 
CiUfcheidet, Allein nicht zu rechnen, dafs jenes 
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doch in unfern* Gewalt i(t, und dafs noch ge* 
zweifelt werden kann, ob diefes auch eigent¬ 
lich zur Anmuth gehöre, fo lind doch bey wei¬ 
tern die mehvern Fülle, in. welchen lieh die 
Grazie offenbart, aus dem Gebiet der willktfhr* 
liehen Bewegungen. Man fodert Anmuth von 
der Rede und vom Gelang, von dem willkühr- 
lichen Spiele der Augen und des Mundes, von 
den Bewegungen der Jlünde und der Arme bey 
jedem freyen Gebrauch derselben, von dem Gange, 
von der Haltung des Körpers und der Stellung, 
von dem ganzen Bezeugen eines Menfchen, infofern 
es in feiner Gewalt iit. Von denjenigen Bewe¬ 
gungen am Menfchen, die der Naturtrieb oder 
ein herjgewordener Affekt auf feine eigene 
Hand aus führet, und die aifo auch ihrem Ur- 
fprnng nach ßnnlich fmd, verlangen wir etwas 
ganz anders als Anmuth, wie Ach nachher ent. 
decken wird, Dergleichen Bewegungen gehören 
der Natur und nicht der Perfon an, aus der 
doch allein alle Grazie quellen mufs. 

Wenn alfo die Anmuth eine Eigenfchaft ift. 
die wir von willkührlichen Bewegungen fodern, 
und wenn auf der andern Seite von der Anmuth 
felbft doch alles willkühr liehe verbannt feyn 
mufs, fo werden wir he in demjenigen, was 
bey abhchtliehen Bewegungen unabficluUch * 
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zugleich aber einer moraEfchen Uriache im Ge« 
xnüih entfprechend iit, aufzufuchcn haben. 

Dadurch wird übrigens blofs die Gattung 
Ton Bewegungen bezeichnet» unter welcher man 
die Grazie zu Tuchen hat; aber eine Bewegung 
kann alle diele Eigenfchaften haben» ohne defswe¬ 
gen anmuthig zu feyn. Sie iit dadurch blofs 
fprechend (mimifch). 

Sprechend (im weiteren Sinne) nenne ich 
jede Erscheinung am Körper» die einen Ge- 
müthszuftand begleitet und ausdrückt. In die- 
Xer Bedeutung And alfo alle fyropathetifche Be¬ 
wegungen fprechend, Xelbft diejenigen» welche 
blofsen Auktionen der Sinnlichkeit zur Beglei¬ 
tung dienen. 

Auch thierifche Bildungen fprechen» indem 
ihr äufsres das innre offenbart. Hier aber fpricht 
blofs die N a t u r, nie die Freyheit. Inder 
permanenten Gehalt und in den feilen archi« 
tektonifchen Zügen des Thieres kündigt die Na¬ 
tur ihren Zweck, in den immifchen Zügen das 
erwachte oder gefüllte Bedürfnifs an. Der 
Ring der Nothwendigkeit geht durch das Thier 
wie durch die Pflanze, ohne durch eine P e r f o n 
unterbrochen zu werden« Die Individualität 
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feines Dafeyns ift nur die befondre Vorftellung 
eines allgemeinen Natui'begrifFs; die Eigenthüm- 
liebkeil feines gegenwärtigen Zuftandes blofs 
Beyfpiel einer Ausführung des Naturzwecks un- 
tcr beftimmten Naturbedingungen. 

Sprechend im engern Sinn ift nur die 
menfchliche Bildung und diefe auch nur in den¬ 
jenigen ihrer Erfcheinungen, die feinen mora- 
lifche Empßndungsznftand begleiten, und dem* 
felben zum Ausdruck dienen. 

Nur in diefen Erfcheinungen: denn in al¬ 
len andern ftehl der Mcnfch in gleicher Reihe 
mit den übrigen Sinnenwefen. ln feiner perma¬ 
nenten Geftait und in feinen architektonifchen 
Zügen legt blofs die Natur, wie beym Thier 
und allen organifchen Wefen, ihre Abficht vor. 
Die Abficht der Natur mit ihm kann zway viel 
Weiter gehen als bey diefen, und die Verb in» 
düng der Mittel zu Erreichung derselben kunft- 
reicher und verwickelter feyn; diefs alles kommt 
blofs auf Rechnung der Natur, und kann ihm 
felbft zu keinem Vorzug gereichen. 

Bey dem Thiere und der Pflanze gibt die 
Natur nicht blofs die Beftimmung an, fondern 
führt fie auch allein, ans. DemMcnfcheu 
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aber giebt fte blofs die Beftimmung, und fibev- 
läTst ihm felbft die Erfüllung derfelben. Dief» 
allein macht ihn zum Menfchen# 

Der Menfch allein hat als Perlon unter allen 
bekannten VYefen das Vorrecht, in den Ring dei* 
Nothwendigkeit * der für blolse Naturwefen 
nnzeiTeifsbrir ift, durch feinen Willen zu 
greifen, und eine ganz frifche Reihe von Erfchei- 
nungen in lieh felbii auzu fangen. Der Akt, durch 
den er diefcs wirkt, lieifst vevzugsweife eine 
Handlung, und diejenigen feiner Verrichtun¬ 
gen, die ans einer folclien Handlung licilliefsen, 
aus fcliliefsungs weife 5 feine Tha len. Er kann 
alfo, dafs er eine Perlon ift, blofs durch feine 
Tliaten beweifen. 

Die Bildung des Thiers drückt nicht nur den 
Begriff feiner Beftimmung, fondern ‘auch dal 
Verhallnifs feines »e°;eiiwärti£eit Zuftandes zil 
diefer Beftimmung aus* Da mm bey demThiere 
die Natur die Beftimmung zugleich giebt und 
erfüllt, fo kann die Bildung des TJiicrs nie et¬ 
was anders als das Werk der Natur ausdrücken* 

Da die Natur dem Menfchen zwar die Be- 
ftimmung giebt, aber die Erfüllung derfelben 
in feinen Willen ft e 111, fo kann das ge¬ 
genwärtige Verhäluiifs feines Zuftandes zu fei- 
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ner Beftimiming nicht Werk der Natur, fondern 
mufs fein eigenes Werk feyn. Der Ausdruck 
dieCes VerhältnilTcs in feiner Bildung gehört alfo 
nicht der Natur, fondern ihm felbft an, das ift, 
es ift ein perfötilicher Ausdruck. Wenn wir alfo 
aus dem arcliitektonifchen Thell feiner Biidimg 
erfahren, was die Natur mit ihm beabiiehtet 
hat, fo erfahren wir aus dem mimifchen Theil 
derfelben, was er fe 1 bft zu Erfüllung diefer 
Abficht gethaii hat* 

Bey der Geftalt des Menfclien begnügen wir 
uns alfo nicht damit, dafs lie uns blofs den allge¬ 
meinen Begriff der Menfchhext, oder was etwa 
die Natur zu Erfüllung defTelben an diefem 
Individuum wirkte, vor Augen ftelle, denn das 
Würde er mit jeder technifclien Bildung gemein 
haben. Wir Erwarten noch von feiner Geftalt, 
dafs lie uns zugleich offenbare, in wie weiter 
in feiner Fre5 r heit dem Naturzweck entgegen kam, 
d. i. dafs fieKarakter zci^e. In dem erfLern Fall 
fielit man wohl, dafs die Natur cs mit ilim auf 
einen Menfchcn anlegte, aber mir aus dem 
zweyten ergiebt ficli, oberes wirklich ge* 
worden ift* 

Die Bildung eines Menfchen ift alfo hur in 
fo weit feine Bildung, als fie niinüfch ift; 
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aber auch fo weit fie mimifch iß, iß üo 
fein. Denn, wenn gleich der gröfsere Theil die- 
fei' mimifchen Züge, ja wenn gleich alle bloßer 
Ausdruck der Sinnlichkeit wären, und ihm alfo 
fchon als blofsem Thiere zukommcn könnten , fo 
war er beftimmt und fähig, die Sinnlichkeit durch 
feine Frey heit einzufchränken. Die Gegenwart 
XolcherZüge beweifst alfo den Nichtgebrauch jener 
Fähigkeit, und die Nichterfüllung jener Be- 
fiimmung; iß alfo eben fo gewifs moralifch 
fprecliend, als die Unterlafliuig einer Handlang, 
welche die Pflicht gebietet, eine Handlung iß« 

Von d^H fprechenden Zügen, die immer ein 
Ausdruck der Seele find, mufs man die ßumroen 
Züge unterfcheiden, die blofs die plaßifche Na¬ 
tur, infofem (ie von jedem Einflufs der Seele 
unabhängig wirkt, in die menfchliche Bildung 
zeichnet. Ich nenne diefe Züge Auinm, weil 
ße als unverfiändliche ChifFern der Natur von 
dem Xarakter fchweigen. Sie zeigen blofs .die 
Eigenthümlichkeit der Natur im Vortrag der 
Gattung, und reichen oft für fleh allein fchon 
hin, das Individuum zu unterfcheiden, aber 
von der Perfon können fie nie etwas offenba¬ 
ren. Für den Phyiiognomen find diefe ftummen 
Züge keineswegs bedeutungsleer, weil der Phy- 
fiognome nicht blofs wißen will, was der Menfch 

fei 2> ft 
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felbft aus fick gemacht, fondern auch, was dio 
Natur für Und gegen ihn gethaU hat« 

Es iß nicht fo leicht, die Grenzen anzugeben* 
Wo dieltfrnmien Züge aufliöien, and die fprechen« 
den beginnen** Die gleichförmig wirkende Bil« 
dungskraft und der gefetzlofe Affekt Itreiten unauf¬ 
hörlich um ihr Gebiet; tmd was die Natur mit 
unennüdeter Itiller Thätigkeit erbaute, wird oft 
wieder umgeriflen von der F r e y h e i t, die gleich 
einem anfchwelleitden Strome übel* ihre Ufer 
tritt. Ein reger Gcüt verfcliaft fich auf alle 
körperlichen Bewegungen Einflufs, und kommt 
Zuletzt mittelbar dahin, auch felbft die feiten 
Tonnen der Natur, die dem Willen Unerreich¬ 
bar find, durch die Macht des fympathetifchen 
Spiels zu verändern. An einem folchen Menfchen 
Wird endlich alles Karakterzug, Wie wir an 
manchen Köpfen finden, die eilt langes Leben* 
atifserordentliche Schickfale Und ein tliätiger Geilt 
Völlig durch gearbeitet haben. Der plaiti« 
Tchen Natur gehurt au folchen Formen nur da» 
Generifche, die ganze Individualität 
der Ausführung aber der Perfon an J daher Tagt 
man fehl* richtig, dafs an einer folchen Geltalt 
alles Seele fey* 

Dagegen zeigen uns jene zugelttitzten Zöglin¬ 
ge der Regel, (die zwar die Sinnlichkeit zur 
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Rulie bringen, aber die Menfcliheit nicht wecken 
kann) in ilirer flachen und ausdruckslofen Bil¬ 
dung überal nichts, als den Finger der Natur. 
Die gefcliäftlofe Seele iTt ein befcheidener 
Galt in ihrem Körper und ein friedlicher ftiller 
Nachbar der hell felbft übcrlalTcnen Bildungs- 
kraft. Kein anftrengender Gedanke, keine Lei- 
denfcliaft greift in den ruhigen Takt des phyfi- 
fchen Lebens; nie wird der Bau durch das Spiel 
in Gefahr gefetzt, nie die Vegetation durch die 
Freylieit beunruliigt. Da die tiefe Ruhe des 
Geißes keine beträchtliche Konfumtion der Kräfte 
verurfaclit, fo wird die Ausgabe nie die Einnah¬ 
me überfteigen, vielmehr die tliierifche Oekono- 
inie immer Ueberfchufs haben. Für den fclima¬ 
len Gehalt von Gliickfcligkeit, den fi e ihm aus¬ 
wirft, macht der Geift den pünktlichen Haus¬ 
verwalter der Natur, und fein ganzer Ruhm ift, 
ihr Buch in Ordnung zu halten. Geleiftet wird 
alfo werden, was die Organifation immer leiften 
kann, und ftoriren wird das Gefchäft der Er¬ 
nährung und Zeugung. Ein fo glückliches Ein- 
verßändnifs zwifchen der Naturnotliwendigkeic 
und der Freylieit kann der architektonifclien 
Schönheit nicht anders als günßig feyn, und 
hier ift es auch, wo fie in ihrer ganzen Pceinlieit 
kann beobachtet werden. Aber die allgemeinen 
Naturkräfte führen, wie man weifs, einen ewi- 
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gen Krieg mit den befondern, oder den organi¬ 
schen, und die kunftreichfte Technik wird end¬ 
lich von der K o li ä ii o n und Schwerkraft be¬ 
zwungen. Daher hat auch die Schönheit des Baues f 
als blofses Naturprodukt, ihrebeftimm- 
ten Perioden der Blüthe, der Reife und des Ver¬ 
falles, die das Spiel zwar befehleunigen, aber nie¬ 
mals verzögern kann; und ihr gewöhnliches En. 
de ilt, dafs die M a f s e allmälilig über die Form 
Meifter wird, und der lebendige Bildiuigs trieb 
in dem aufgefpeich e rteil Stoff lieh fein 
eigenes Grab bereitet. *) 

L fl 

#) Daher mail auch mehrentheils finden wird, dafs 
Solche Schönheiten des Baues lieh, fchon im 
mittler» Alter durch Obclität fchr merklich ver¬ 
gröbern , dafs, anftatt jener kaum angedeuteten 
zarten JLineainente der Haut, fich Gruben einfen- 
ken und wurßförmige Falten aufwerfen, dafs 
das Gewicht unvermerkt auf die Form Eifi- 
flufs bekömmt, und das reizende mannichfache 
Spiel fchöncr Linien auf der Oberfläche fleh in 
einem gleichförmig fchwellenden Polfler von Fette 
Verliert. Die Natur nimmt -wieder, was iie ge¬ 
geben hat. 

Ich bemerk* beyläufig, dafs etwas ähnliches zuwei¬ 
len mir dem Genie vorgeht, weiches überhaupt in 
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Obindeflen gleich kein einzelner Hummer 
Zug Ausdruck de* Geiftes ili, fo iß eine folche 

feinem Urfprunge, wie iu feinen 'Wirkungen mit 
der architektonifchen Schönheit vieles gemein ha t. 
Wie diefe, fo iß auch jenes ein blofses Natur- 
erzeugnifs, und nach der verkehrten Denk¬ 
art der Mcnfchcn, die, was nach keiner Vor- 
fchrift nachzuahmen, und durch kein Verdicnß 
zu erringen iß, gerade am hüchßen fehätzen, 
wird die Schönheit mehr als der Reiz, das Genie 
mehr als erworbene Kraft des ©eißes bewundert. 
Beyde Günßlinge der Natur werden bef¬ 
allen ihren Unarten (wodurch fie nicht feiten 
ein Gegenßand verdienter Verachtung find) als 
ein gewifser Geburtsadel, als eine höhere Kaße 
betrachtet, weil ihre- Vorzüge von Natuxbedin- 
gungen abhängig find, und daher über alle Wahl 
hinaus liegen. 

AheT wie es der architektonifchen Schönheit 
ergeht, wenn fie nicht zeitig dafür Sorge trägt, 
fich an der Grazie eine Stütze und eine Stell¬ 
vertretern heranzuziehen, eben fo ergeht es auch 
dem Genie, wenn es fich durch Grundfätze, Ge- 
fchmack und Wifsenfchaft zu ßärken verah- 
f&umt. War feine ganze Ausßattung eine lebhafte 
tind blühende Einbildungskraft (und die Natur 
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ff timrne Bildung doeb im Ganzen karak« 
terißifch; und zwar aus eben dem Grunde, war« 

bann nicht wohl andre als ünnliche Vorzüge er« 
theilcn) fo mag es bey Zeiten darauf denken» 
fich diefcs zweydeutigen Gefchenks durch den 
einzigen Gebrauch zu yerfichern, wodurch Na« 
turgaben Befitzungcn des Geifies werdeu können; 
dadurch, roeync ich, dafs es der Materie Form 
ertheilt; denn der Geiß: kann nichts, alswasFoim 
iß, fein eigen nennen. Durch keine verhältnifs* 
mäßige Kraft der Vernunft beherrfcht, wird die 
wildaufgefchofsene üppige Naturkraft über 
die Frey heit des Verßandes hinaus wachfen, und 
fie eben fo erßicken, wie bey der architektoni» 
fehea Schönheit die Maße endlich die Form 
unterdrückt. 

Die Erfahrung, denke ich, liefert hiev oh reich¬ 
lich Belege, befonders an denjenigen Dichter- 
Genien , die früher berühmt werden als fie 
mündig find, und wo, wie bey mancher Schön¬ 
heit, das ganze Talent oft die Jugend iß« 
Iß aber der kurze Frühling vorbey, und fragt 
man nach den Früchten, die er hoffen liefs, fo 
find es Xchwamraigte und oft verkrüppelte Ge¬ 
burten, die ein mifsgclciteter blinder Bildung*- 
trieb erzeugte. Gerade da, wo man erwarten. 
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um eine finnlicli fprechende es iß. Der Geift 
nelimlicli foll thätig feyn und foll moralifcli em« 
pfinclcn ; und alfo zeugt es von feiner Schuld, 
wenn feine Bildung davon keine Spuren auf- 
weift. Wenn uns alfo gleich der reine und 
fchöne Ausdruck feiner Beftimmung iii der Ar¬ 
chitektur feiner Gcfialt mit Wohlgefallen und 
mit Ehrfurcht gegen die höclifie Vernunft, als 
ihre Ui fache, erfüllt, fo werden beyde Empfin¬ 
dungen nur fo lange ungemifcht bleiben, als er 
uns blofse Naturerzeugung ift. Denken wir 
ihn uns aber als moralifclie Perfon, fo find wir 
berechtigt, einen Ausdruck derfelben in feiner 
Gefüllt zu erwarten, und fchliigt diefe Erwar- 

kann, dafs der Stoff fielt zur Form veredelt 
und der bildende Geiff in der Anfchauung Ideen 
nicdcTgclegt habe, find fic, wie jedes andre 
[Naturprodukt, der Materie anheim gefallen, 
und die vielverfpreeilenden Meteore erfcheinen 
üls ganz gewöhnliche J-icbter — wo nicht gar 
als noch etwas weniger. Denn die poetifireude 
Einbildungskraft finkt zuweilen auch ganz zu 
dem Stoff zurück, aus dem fic lieh losgcwickelt 
hatte, und vcrfclim.Uit es nicht, der Natur bey 
«klein andern folidern Bildungswcrk zu die¬ 
nen, wenn cs ihr mit der poctifchen Zeugung 
nicht recht mehr ‘gelingen will. 
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tung fehl, fo wird Verachtung unausbleiblich 
erfolgen. Blofs organifche Wefeu find uns ehr¬ 
würdig als Gefchüpfe, der Menfch aber kann 
es uns nur als Schöpfer, (d. i. als Selbftur* 
heber feines Zuftandes) feyn. Er foll nicht 
blofs, wie die übrigen Sinnen wefen, die Strah¬ 
len fremder Vernunft zurückwerfen, wenn es 
gleich die Göttliche wäre , fondern er foll, gleich 
einem Sonnenkörper, von feinem eigenen Lichts 
glänzen. 

Eine fprechende Bildung wird alfo von dem 
Menfchen gefodert, fobald man fick feiner fitt- 
liclien Beftimmung bewufst wird; aber es muf* 
zugleich eine Bildung feyn, die zu feinem Vor* 
theile fpricht, d. i. die eine, feiner Befiimmung 
gemufse Empfindungsart, eine moralifche Fer* 
tigkeit, ausdrückt. Diefe Anfoderung macht 
die Vernunft an die Menfchenbildung, 

Der Menfch ift aber als Erfcheinung zugleich 
Gegenfiand des Sinnes. Wo das moralifche 
Gefühl Befriedigung findet, da will das äitlie« 
tifclie nicht verkürzt feyn, und die Ueberein- 
flimmung mit einer Idee darf in der Erfcliei* 
nuug kein Opfer kofien. So fireng alfo auch 
immer die Vernunft einen Ausdruck der Sittlich¬ 
keit fodert, fo unuachlafslich lodert das Auge 
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Schönheit. Da diele beyden Foderungen an 
daffelbe Objekt, obgleich von verfclüedenen In. 
ftanzeu der Beurtheilung, ergehen, fo mufa 
auch durch eine und diefelbe Urfache für bei. 
der Befriedigung geforgt feyn, Diejenige Ge- 
luüthsverfalTung des Menfchen, wodurch er 
am faliigften wird, feine Beßimmnng als xnora» 
lifche Perfon zu erfüllen, mufs einen folchen 
Ausdruck geftatten, der ihm auch, als blofser 
Erfcheinung, am vortheilhafteften iß.“ Mit an¬ 
dern Worten: feine fittliclieFertigkeit xnufs fich 
durch Grazie offenbaren, 

Hier iß es nun, wo die grofse Schwierigkeit 
ein tritt. Schon aus dem Begriff moralifclifpre- 
ehender Bewegungen ergiebt lieh, dafs he eine 
Xnoralifche Urfache haben rnüfTeu, die über die 
Sinnenwelt hinaus liegt; eben fo ergiebt ßch 
aus dem Begriffe der Schönheit, dafs lie keine 
andre als finnliche Urfache habe, und ein völlig 
freyer Natureffekt feyn oder doch fo erfcheinen 
xnüffe. Wenn aber der letzte Grund moraiifch. 
fprechender Bewegungen notliwendig auffer. 
halb, der letzte Grund der Schönheit eb6n fo 
nothwendig innerhalb der Sinnenwelt liegt, 
fo fcheint die Grazie, welche beydes verbin¬ 
den fbli, einen offenbaren Widerfpruch zu ent¬ 
halten, 
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Um ihn zu heben, wird man alfo annajimen 
müffen, „dafs die moralifcke Urfache im Gemütlie, 
die der Grazie zum Grunde liegt, in der von 
ihr abhängenden Sinnlichkeit gerade denjenigen 
Zuftand nothwendig hervorbringe, der die N a- 
turbedingungen de* Schönen in lieh ent¬ 
hält." Das Schöne fetzt nehmlich, wie lieh von 
allem Sinnlichen verlieht, gewi/Te Bedingungen, 
und, in fofern es das Schöne iit, auch blofs linn- 
liche Bedingungen voraus. Dafs nun der Geilt, 
(nach einem Gefetz, das wir nicht ergründen 
können) durch den Zuftand, worinn er lieh felbli 
befindet, der ihn begleitenden Natur den ihri¬ 
gen vorfchreibt, und daß der Zuftand moralifcher 
Fertigkeit in ihm gerade derjenige ift, durch den 
die linnlicheu Bedingungen de* Schönen in Er¬ 
füllung gebracht werden, dadurch macht er das 
Schöne möglich, und das allein ift feine 
Handlung. Dafs aber wirklich Schönheit da¬ 
raus wird, das ift Folge jener linnlicheu Bedin- 
gungen, alfo freye Natur Wirkung. Weil 
aber die Natur bey willkiilirliehen Be- 
wegungen, wo lie als Mittel behandelt wird, 
um einen Zweck aaszuführen, nicht wirklich 
frey heifsen kann ? und weil ße bey den un- 
willkühl*liehen Bewegungen, die das Mora- 
lifclxe ausdrücken, wiederum nicht frey heifsen 
kann, fo ift die Freyheit, mit der Ire lieh in ihrer 
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Abhängigkeit von dem Willen demungeachtet 
äufert, eine Zuiaffung von Seiten desGeiftes. 
Man kann alfo Tagen, dafs die Grazie eine Gun ft 
fey, die das Sitefiche dem Sinnlichen erzeigt, fo 
wie die aichitektonifche Schönheit als die Ein- 
willigung der Natur zu ihrer technifclicn 
Form kann betrachtet werden. 

Man erlaube mir diefs durch eine bildliche Vor* 
itellun«: zu erläutern. Wenn ein monarcliifcher 
Staat auf eine folclie Art verwaltet wird, dafs, 
obgleich alles nach eines Einzigen Willen gellt, 
der einzelne Bürger lieh doch überreden kann, 
dafs er nach feinem eigenen Sinne lebe, und blofs 
feiner Neigung gehorche, fo nennt man diefs 
eine liberale Regierung. Mau würde aber grofses 
Bedenken tragen, ihr dielen Nahmen zu geben, 
wenn entweder der Eco ent feinen Willen 
gegen die Neigung des Bürgers, oder der Bür¬ 
ger feine Neigung gegen den Willen des PcCgcn- 
teu behauptete; denn in dem elften Fall wäre 
die Regierung nicht liberal, in dem zwei¬ 
ten wäre he gar nicht Regierung. 

Es ift nicht fchwer, die Anwendung davon 
auf die menfchliclie Bildung unter dem Regiment 
des Geihes zu machen. Wenn lieh der Geilt in 
der von ihm abliängciiden fumlichen Natur auf 
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«ne felche Art äufert, dafs fie feinen Willen aufs 
treuefte ausriclitet und feine Empfindungen auf 
das fprechendfte ausdrückt» ohne doch gegen die 
Anfoderungen zu verftpfsen» welche der Sinn 
ul fie , als an Erfcheinungen, macht, fo wird 
dasjenige entliehen» was man Anmuth nennt. 
Man würde aber gleich weit entfernt feyn, es 
Anmuth zu nennen wenn entweder der Geift 
ficli in der Sinnlichkeit durch Zwang offenbarte, 
oder wenn dem freyen Effekt der Sinnlichkeit 
der Ausdruck des Geiftes fehlte. Denn in dem 
erfien Fall wäre keine Schönheit vorhanden, 
in dem zweytea wäre es keine Schönheit des 
Spiels. 


Es ift alfo immer nur der überfinriliclie Grund 
im Gemüüie, der die Grazie fprechend, und im¬ 
mer nur ein blofs finnlichcr Grund in der Natur, 
der fie fchön macht. Es lafst fich eben fo Wenig 
lagen, dafs der Geilt die Schönheit erzeug e, 
als man» im angeführten Fall, von dem Herr« 
fclier Tagen kann, dafs er Freyheit hervor« 
bringe; denn Freyheit kann mau einem zwar 
laffeu» aber nicht geben. 


So wie aber doch der Grund, warum ein 
Volk unter dem Zwang eines fremden Willens 
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ßch frey fühlt t gröfstcntheils in der Gelinnung 
de» Herrfchers liegt, und eine entgegengefetzte 
Denkart des Letztem jener Freyheit nicht fehr 
günliig feyn würde, eben fo rotilTen wir auch 
die Schönheit der freyen Bewegungen in der 
littlichen BefchafEenheit des /ie diktirenden Gei¬ 
lte» aitffuchen. Und nun entlieht die Frage, was 
diefs wohl für eine per-fön liehe Befchaf- 
f e u h e i t feyn mag, die den iinnlicken Werkzeu¬ 
gen des Willens die größere Freyheit verftattet, 
und was für moralifche Empfindungen lieh 
am befsten mit der Schönheit im Ausdruck 
vertragen ? 

Soviel leuchtet ein, dafs fich weder der Wille 
bey dev abfi'chtliclien, noch der Affekt bey der 
fympatlietifchen Bewegung, gegen die von ihm 
abhiingende Natur als eine Gewalt verhalten 
dürfe, wenn fie ihm mit Schönheit gehorchen 
foll. Schon das allgemeine Gefülil der Menfchen 
macht die Leichtigkeit zum Ilauptkardkter 
der Grazie» und was angeftreugt wird, kann 
niemals Leichtigkeit zeigen, Eben fo leuchtet 
ein, dafs auf der andern Seite, die Natur fich 
gegen den Geill nicht als Gewalt verhalten dürfe, 
wenn ein fchöner moralifcher Ausdruck ftatt 
haben foll; denn wo die blofse Natur herrfcht» 
da mufs die Meufciihcit verfchwinden. 
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E$ lafsen lieh in allem dreyerley Verhaltm/Te 
denken, in welchen der Menfch zu Ach felbft d. 
i. fein finnlicher Theil zu feinem vernünftigen, 
ftehen kann. Unter diefen haben wir dasjenige 
aufzufuchen, welches ilm in der Erfcheinung am 
befsten kleidet, und deifen DarAellung Schön« 
heit iß. 

Der Menfch unterdrückt entweder die Fode* 
xiingen feiner Amtlichen Natur, um Ach den 
hohem Foderungen feiner vernünftigen gemäfii 
zu verhalten; oder er kehrt es um, und ordnet 
den vernünftigen Theil feines Wefens dem Amt¬ 
lichen unter, und folgt alfo blofs dem Stofse, 
womit ihn die Naturnothwendigkeit, gleich den 
andern Erfcheinungen forttreibt; oder die Triebe 
des letztem fetzen Ach mit den Ge fetzen des 
erfiern in Harmonie } und der Menfch ift einig 
mit Ach felbft« 

Wenn Ach der Menfch feiner reinen Selbft- 
Aiindigkeit bewufst wird, fo ftöfst er alles von 
Ach, was Annlicli ift, und nur durch diefe Ab- 
fonderung von dem Stoffe gelangt er zum Gefühl 
feiner rationalen Freyheit* Dazu aber wird, 
Weil die Sinnlichkeit hartnäckig und kraftvoll 
widerlich t, von feiner Seite eine merkliche Ge¬ 
walt und grofse Anftrengung erfodert, olme 



174 Ueber Anmuth und Würde. 

welche es ihm unmöglich wäre, die Begierde 
Von lieh zu halten, und den nachdrücklich 
fprechendcn Inltinkt zum Schweigen zu bringen* 
Der Io geftimmte Geilt läfst die von ihm ab¬ 
hängende Natur , fowohl da, wo fie im Dieuft 
feines Willens handelt, als da, wo fie feinem 
Willen vorgreifen will, erfahren, dafs er ihr 
Herr ift. Unter feiner ßrengen Zucht wird alfo 
die Sinnlichkeit unterdrückt erfcheinen, und der 
innere Wider Hand wird fich von außen durch 
Zwang verratheil. Eine folche Verladung des 
Gemüths kann alfo der Schönheit nicht günftig 
feyn, welche die Natur nicht anders als in ihrer 
Freyhc**t her vorbringt, und es wird daher auch 
nicht Grazie feyn können, wodurch die mit dem 
Stoffe kämpfende raoralifche Freyheit fich kennt¬ 
lich macht. 

Wenn hingegen der Menfch, unterjocht röttk 
Bedürfnifs, den Naturtrieb ungebunden über 
fich herrfchen läfst, fo verfchwindet mit feiner 
innern Selbftitündigkeit auch jede Spur derfeiben 
in feiner Geltalt. Nur die Tliierheit redet aus 
dem fchwimmenden erfterbenden Auge, aus 
dem lüftem geöfneten Munde, aus der erfticktea 
bebenden Stimme, aus dem kurzen gcfchwinden 
Athem, aus dem Zittern der Glieder, aus dem 
ganzen erfckiaJfenden Bau. Nachgelaflen hat aller 
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Widerßand der moralifclien Kraft, und die Na¬ 
tur in ihm i/t in volle Freiheit gefetzt. Aber 
eben diefer gänzliche Naclilafs der Selbßthatigkeit, 
der im Moment des /innlichen Verlangens und 
noch mehr im Genufs zu erfolgen pflegt, fetzt 
augenblicklich auch die rohe Materie in Frey heit, 
die durch das Gleichgewicht der thätigen und 
leidenden Kräfte bisher gebunden war. Die tod- 
ten Naturkräfte fangen an, über die lebendigen 
der Organifation die Oberhand zu bekommen, 
die Form von der Maße, die Menfcliheit von 
gemeiner Natur unterdrückt zu werden. Das 
Seeleftralilende Auge wird matt, oder quillt auch 
g 1 ä f e r n und Hier aus feiner Höhlung hervor, 
der feine Inkarnat der Wangen verdickt /ich zu 
einer groben und gleichförmigen Tüncherfarbe, 
der Mund wird zur blolsen Oefnung, denn feine 
Form ift nicht mehr Folge der wirkenden fon- 
dern der nachla/Tenden Kräfte, die Stimme und 
der feufzende Athem lind nichts als Hauche, wo¬ 
durch die befchwerte Bru/t iicli erleichtern will, 
und die nun blofs ein mechanifclies Bedürfuifs, 
keine Seele verratheii. Mit einem Worte: bey 
der Freyheit, welche die Sinnlichkeit fiel* 
fei b ft nimmt, ift an keine Schönheit zu den¬ 
ken. Die Freyheit der Formen, die der litt- 
liclie Wille blofs eingefcliränkt hatte, 
Überwältigt der grobe Stoff* welcher ftets 
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foviel Feld gewinnt, als dem Willen entriflen 
wird. 

Ein Menfch in diefetn Zufiand empört nicht 
blofs den m o r a 1 i f c k en Sinn, der den Aus« 
druck der Menfclilieit unnaclilafslich fodertj auch 
der ä ft h e t i f c h e Sinn, der ficli nicht mit dem 
blofsen Stoffe befriedigt, fottdern in der Form 
ein freyes Vergnügen fucht, wird lieh mit Ekel 
von einem foiclien Anblick ab wenden, bey Wei¬ 
chem nur die Begierde ihre Rechnung fin* 
linden kann« 

Das evfte diefer VerhältnÜTe zwifchen bei¬ 
den Naturen imMenfclxerierinnert an eine Mo¬ 
narchie, wo die ßrenge Auflicht des llcu> 
fchers jede freye Regung im Zaum hält* das 
zweyte an eine Wilde Ochlokratie, wo der 
Bürger durch Aufkündigung des Gehorfams gegen 
den rechtmiifsigeft Oberherrn fo wenig frey, als 
die menfchliche Bildung, durch Unterdrückung 
der moialifcheti Selbltthätigkeit, fcliön wird; viel¬ 
mehr nur dem brutaleren Defpotismus dev untei¬ 
lten Klaffen, wie hier die Form der Maffe, au- 
heimf.iilt. So wie dieFreyheit zwifchen dem 
gefelzliclien Druck und der Anarchie mitten 
inne liegt, fo werden wir jetzt auch die S c h ö ti¬ 
li e i t zwifchen der Würde, als dem Ausdruck 

de« 
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des lierrfchenden Geiltes, und der W o 11 11 ß, als 
dem Ausdruck des henfeilenden Triebes« in der 
Mitte linden» 


Wennnehmlichweder die überdieSinn» 
lichkeit herrfche 11 de Vernunft, noch 
die über die Vernunft herrfchende 
Sinnlichkeit lieh mit Schönheit des Aus* 
drucks vertragen, fo Wird (denn cs giebt keinen 
vierten Fall) fo wird derjenige Zuitand des Ge- 
mütlis, wo Vernunft und Sinnlich* 
keit — Pflicht und Neigung — zufammeiu 
ßimmen, die Bedingung feyn, unter der di# 
Schönheit des Spiels erfolgt. 


Um ein Objekt der Neigung werden zu kön# 
nen, mufs der Geftorfam g/egen die Vernunft einen 
Grund des Vergnügens abgeben, denn nur durch 
Luft und .Schmerz wird der Trieb in Bewegung 
gefetzt, Tn der gewöhnlichen Erfahrung iß es 
zwar umgekehrt, und das Vergnügen iß der 
Grund, warum man vernünftig handelt. Dafe 
die Moral felbft endlich aufgehört hat, diefo 
Sprache zu reden, hat man dem unßerblichen 
Verfaffer der Kritik zu verdanken, dem der Ruhm 
gebührt, die gefunde Vernunft aus der philofo» 
phierenden wieder liergefiellt zu haben» 


178 Ueber Anmuth und Würde* 


Aber fo wie die Grund (atze diefes Welt Weifen 
Von ilim felbft, und auch von andern, pflegen vor- 
geftellt zu werden, fo ift die Neigung ein« lehr 
aweydeutige Gefährtin des Sittengefülils, und 
das Vergnügen eine bedenkliche Zugabe zu mora- 
lifchen Beitimmnngen. Wenn der Glückfelig- 
keitstrieb auch keine blinde Herrfcliaft übet den 
Menfclien behauptet, fo wird er doch bey dem 
ßttliclicn Walilgefchäfjie gethe mitfprecheft 
wollen, und fo der Reinheit des Willens fcha- 
den, der immer nur dem Gefetze und ni© 
dem Triebe folgen foll. Um alfo völlig ficher zti 
leyn, dafs die Neigung nicht mit beßimmte» 
lieht man lie lieber im Krieg, als im Einveritand- 
nifs mit dem Vernunftgefetze, weil es gar zu 
leicht feyn kann, dafs ihre Fürfpraclie allein ihm 
leine Macht über den Willen verfqhafFte. Denn 
da es beym Sittlichhandeln nicht auf die Ge- 
fetzmäfsigkeit der Thaten, fondern einzig 
nur auf die Pflichtmäfsigkeit der Gefin- 
nungen ankommt, fo legt man mit Recht keinen 
Werth auf die Betrachtung, dafs es für die er- 
ße gewöhnlich vortheilhafter fey, wenn lieh di© 
Neigung auf Seiten der Pflicht befindet. Soviel 
fcheint alfo wohl gewifs zu feyn, dafs der Bey* 
fall der Sinnlichkeit, wenn er die Pflichtmäfsig- 
keit des Willens auch nicht verdächtig macht, 
doch wenigfteus nicht im Stand ift, he zu v e r- 
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bürge xu Der linnliclie Ausdruck diefes Beyfalla 
in der Grazie, wird alfo für die Sittlichkeit der 
Handlung, bey der er angetroffen wird, nie 
ein hinreichendes luld gültiges Zeugnifs ablegen* 
Und aus dem fchönen Vortrag einer Gefmnung 
oder Handlung wird man nie ihren moralifchca 
Werth erfahren* 

Bis hieher glaube ich, mit denRigorifteii 
derMoral vollkommen einflimmig zu feyn, aber ich. 
hoffe dadurch noch nicht zum Latitudinarier 
EU werden, dafs ich die Anfprüchc der Sinnlich¬ 
keit, die im Felde der reinen Vernunft, und bey 
der mor&lifchen Gefetzg.ebnng, völlig zürück- 
gewiefen lind, im Feld der Erfclieinung, und bey 
der wirklichen Ausübung der SittenpÜicht, noch 
fcu behaupten verfuche. 

So gewifs ich nelimlich überzeugt hin — 
Und eben darum, weil ich es bin — dafs der 
Antheil der Neigung an einer freyen Handlung 
für die reine Pffichtmiifsigkcit diefer Handlung 
nichts beweifst, fo glaube ich eben daraus 
folgern zu können, dafs die littliche Vollkommen¬ 
heit des Menfclien gerade nur aus diefem Ant heil 
feiner Nehmne; an feinem moralifchen Handeln 
erhellen kann. Der Menfch nelimlicli ift nicliü 
dazu beftimmt, einzelne littliche Iiaiuilun^eu zit 

iw 
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verrichten, fondern ein Gttliclies Wcfen zu feyn. 
Nicht Tugenden fondern die Tugend ift 
feine Vorfchrift, und Tugend ift nichts anders 
„als eine Neigung zu der Pflicht. 1 * Wie fehr 
alfo auch Handlungen aus Neigung und Han¬ 
lungen ans Pflicht in objektivem Sinne einander 
entgegen ltelien, fo ift dicfs doch in fubjektivem 
Sinn nicht alfo, und der Men fch darf nicht nur, 
fondern foll Luit und Pflicht in Verbindung 
bringen; er foll feiner Vernunft mit Freuden ge¬ 
horchen. Nicht uni» fle wie eine Lall wegzu¬ 
werfen , oder wie eine grobe Hülle von Geh ab- 
zuftreifen, nein, um lie aufs inniglte mit fei¬ 
nem hohem Selbft zu vereinbaren, ift feiner 
reinen Geifternatur eine flnuliclie beygefellt. Da¬ 
durch fclion, dafs lie ihn zum vernünftig linn- 
lichen Wefen, d. i. zum Mcnfchen machte, kün¬ 
digte ihm die Natur die Verpflichtung an, nicht 
zu trennen, was lie verbunden hat, auch in den 
reinften Aeufferungen feines göttlichen Theiles 
den linnlichen nicht hinter lieh zu lafsen, und 
den Triumph des einen nicht auf Unterdrückung 
des andern zu gründen. Erft alsdann, wenn iio 
aus feiner gefammten Men fch heit 
als die vereinigte Wirkung beider Principien, 
hervorquillt, wenn fl e ihm zur Natur 
geworden ift, ift feine fittliche Denkart ge¬ 
borgen , denn fo lan^e der littliche Geift noch 
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Gewalt anwendet, fo m 11 fs der Naturtrieb ihm 
noch Macht entgegen zu fetzen haben. Der 
blofs niede-rgeworfene Feind kann wie¬ 
der aufftehen, aber der verlohnte iß wahrhaft 
überwunden. 

In der Kantifclien Moralpliilofophie iß die 
Idee der P ü i c h t mit einer Härte vorgetragen* 
die alle Grazien davon zurück fchreckt, und einen 
fchwachen Verband leicht verfuclien könnte, 
auf dem Wege einer finßern und mönchifchen 
Afcetikdie moralifche Vollkommenbeitzufuclien. 
Wie fehl- ßch auch der grofse Weltweife gegen 
diefe Mifsdeutung zu verwahren fuchte, die 
feinem heitern und freyen Geiß unter allen ge¬ 
rade die empörendße feyn mufs, fo hat er, deucht 
mir, doch felbß durch die ßrenge Und grelle 
Eutgegenfetzung beider auf den Willen de» 
Menfchen wirkenden Prinzipien, einen ßarken 
(obgleich bey feiner Abficht vielleicht kaum zu 
vermeidenden) Anlafs dazu gegeben. Ueber die 
Sache Xelbß kann, nach den von ihm geführten 
Beweifen, unter denkenden Köpfen, die über¬ 
zeugt feyn wollen, kein Streit mehr feyn* 
und ich wüfste kaum, wie man nicht lieber fein 
ganzes Menfclifeyn aufgeben, als über diefe An» 
gclegenheit ein anderes Refuliat von der Ver» 
nunft erhalten wollte. Aber fo rein er bey U xi- 
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t e r f n c h u n g der Wahrheit zu Werke gierig, N 

und fo lehr lieh hier alles aus blofs objekti- Em 

ven GVftnden erklärt, fo fcheint ihn doch in ^it 

D a r ft e 11 u n g der gefundenen Wahrheit eine Mm 

mehr fubjektive Maxime geleitet zu haben, die, Üm 

wie ich glaube, aus den Zeitumftanden nicht Mir 

Ichvver zu erklären ift, fcc h 

fe, 

So wie er nehmlich die Moral feiner Zeit, fe]) r 

im Syfteitie und in der Ausübung, vor lieh fand, i«]m 

fo mufste ihn auf der einen Seite ein grober $, 

Materialismus in den nioralifclien Prinzipien ein- nfo 

puren, den die unwürdige Gefälligkeit der Philo- n!;t[c 

foplien dem fclilaffen Zeitkarakter zum Kopf- ^ V( 

küfsen untergeiegt hatte. Auf der andern Seite 
mufste ein nicht weniger bedenklicher Perfek- fei lea 

tionsgrundfatz, der, um eine abftrakte 
Jdee von allgemeiner Welt Vollkommenheit zu \y 

lealüiren, über die Walil der Mittel nicht fehl* {j lu 

verlegen war, feine Aufmerkfamkeit erregen. j 

Er richtete alfo dahin» wo die Gefahr am meiften ^ 

erklärt, und die Reform am dringenditen war, ^ 

die ftärkfie Kraft feiner Gründe, und machte es r, 

teil 

fick zum Gcfctzc, die Siiiulichkeit fowolil da, ^ 

wo fie mit frecher Siirne dem t'h tengefühl Holiu 
fpriclit, als in der impofanten Hülle moralifcli? 
löblicher Zwecke, worein befonders eia sewifser 

D IS 

pnlhufiaftifcher Ordensgeilt fie zu verftecken weifs» 
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©hne Nachficht zu verfolgen. Er Latte nicht die 
Unwiffenlieit zu belehren, fondern die Ver¬ 
kehrtheit zurecht zu weifen. Erfcliütterung 
foderte die Kur, nicht Einfchmeichelung und 
Ueberredung; und je härter der Abitich war, 
den der Grundsatz der Wahrheit mit den lierr* 
fchenden Maximen machte, deJfto mehr konnte er 
hoffen, Nachdenken darüber zu erregen. Er ward 
der D r a k o feiner Zeit, weil fie ihm eines S o 1 o n i 
noch nicht werth und empfänglich fchien. Au» 
dem Sanktuarium der reinen Vernunft brachte 
er das fremde und doch wieder fo bekannte Mo- 
ralgefctz, hellte e 9 in feiner ganzen Heiligkeit 
aus vor dem entwürdigten Jahrhundert, und 
hagle wenig darnach, ob es Augen gibt, di» 
feinen Glanz nicht vertragen. 

Womit aber hatten es die Kinder de» 
Hanfes verfchuldet, dafs er nur für die Knech¬ 
te folgte? Weil oft fehr unreine Neigungen 
den Nahmen der Tugend ufurpiren, mufste da¬ 
rum auch der uneigennützige Affekt in der edel- 
heu Bruft verdächtig gemacht werden? Weik 
der moralifche Weichling dem Gefetz der Ver« 
nunft gern eine Laxität geben möchte, die 
es zu einem Spielwerk feiner Konvenienz macht, 
mufsto ihm darum eine Rigidität beygelegt 
VTtxüen, die die kraftrollcfte AeufTemng morali- 
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Icher Freylieit nur in eine rühmlichere Art von k, k 

Knechtfchaft verwandelt? Denn hat wohl der ttenta 

wahrhaft littliche Meufch eine freyere Wahl zwi- ^en i 

fchen Selbltacluung und Selbftverwerfung, als der afeen i 

Sinnen fklave zwifchen Vergnügen und Schmerz ? tk du 

IÄ dort etwa weniger Zwang für den reinen fc«, da 

Willen, als liier für den verdorbenen ? Mufste Iicts 

fchon durch die imperatife Form des Moral- fodi,, 

gefetzes die Menfchheit angeklagt und erniedri- felfe 

get werden, und das erhabenfte Dokument ihrer fe 

Gröfse zugleich die Urkunde ihrer Gebrechlich- Wjj 

teit feyn? War es wolil bey diefer imperatifen iitiikeit, 

Form zu vermeiden, dafs eine Vorschrift, die Tienu a 

lieh der Menfch als Vernunftwefen felbft gibt, die ia 

deswegen allein für ilin bindend, und dadurch ItliejI 

allein mit feinem Freyheitsgefiilile verträglich ift, alt ft 

nicht den Schein eines fremden und pofitiven *otr 

Gefetzes annahm — einen Schein, der durch 
feinen radikalen Hang, demfelben entgegen zu 
handeln (wie man ihm Scliuld giebt) fchwerlich ^ 

Vermindert werden dürfte! *) ^ 

Es ift für moralifche Wahrheiten gewifs nicht ia 

vortheilhaft, Empfindungen gegen lieh zu ha-* ffc 

fc 

#) Siche das Glaubensbekcnntnifs des V. d. K. vott ^ 

der menfchlichen Natur in feiner uciiclicii Schrift s ^ 

Die Offenbarung in den Grenzende# ^ 

Vernunft* Erder Abfchnitt# \\ 
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ben, die der Menfcli ohne Erröthen fich ge¬ 
liehen darf. Wie Tollen lieh aber die Empfin¬ 
dungen der Schönheit und Freyheit mit dem 
aufteren Geift eines Gefetzes vertragen, das ihn 
mehr durch Furcht als durch Zuvor liehe 
leitet, das ihn, den die Natur doch vereinig¬ 
te, iiets zu vereinzeln firebt, und nur da¬ 
durch, dafs es ihm Mistraueii gegen den einen 
Theil feines Wefens erweckt, fich der Herrfchaft 
über den andern verfichert. Die menfchliche 
Natur ift ein verbuiideneres Ganze in der Wirk¬ 
lichkeit, als es dem Pliilofophen, der nur durch 
Trennen was vermag, erlaubt iit, fie erfcheinen 
zu laßen. Nimmermehr kann die Vernunft Af¬ 
fekte als ihrer unwerth verwerfen, die das Herz 
ftiit Freudigkeit bekennt, und der Menfcli da, 
wo er moraiifch gefunken wäre, nicht wohl in 
feiner eigenen Achtung fteigen. Wäre die finn- 
liche Natur im Sittlichen immer mir die unter¬ 
drückte und nie die mit wirk ende Parihey, 
wie könnte ße das ganze Feuer ihrer Gefühle zu 
einem Triumph hergeben, der über fie felblt 
gefeyert wird? Wie könnte fie eine fo lebhafte 
Tlieilnehmerin an dem Selbftbewufstfcyn des 
reinen Geifies feyn, wenn fie fich nicht endlich 
io innig an ihn anfchliefsen könnte, dafs felblt 
der analyiifclie Verltand fie nicht ohne Gewalt* 
thätigkeit mehr von ilim trennen kann* 
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Der Wille liat ohnehin einen unmittelbarem 
Zufannneiiliang mit dem Vermögen der Em* 
pfmdungen als dem der Erkenntnif9, und es war« 
in rüanchen Fällen fclilimm, wenn er fich bey 
der reinen Vemunft erft orientiren müfste. Ea 
erweckt mir kein gutes Vomrtheil für einen 
JMenTellen, wenn er der Stimme des Triebes fo 
wenig trauen darf, dafs er gezwungen ift, ihn 
jedesmal erft vor dem Grnndfatze der Moral ab- 
au hören; vielmehr achtet man ihn hoch, wenn 
er lieb demselben, ohne Gefahr, durch ihn mifs- 
geleitet au werden, mit einer ge wißen Sicher¬ 
heit vertraut. Denn das beweifst, dafs beide 
Principien in ihm lieh fchon in derjenigen Ueber- 
einlUmmung beßnden, welche das Siegel der 
vollendeten Meiifchlieit, und dasjenige ilt, was 
man unter einer fchönen Speie verliehet. 

Eine fcliöne Seele nennt man es, wenn (ich 
das httliche Gefühl aller Empfindungen des Men- 
fchen endlich bis au dem Grad verficliert hat, 
dafs es dem Affekt die Leitung des Willens ohne 
Scheu überlaßen darf, und nie Gefahr läuft, mit 
den Entscheidungen de/Telben im Widerfpruch 
zu liehen. Daher find bey einer fchönen Seele 
die einzelnen Handlungen eigentlich nicht fitt- 
lieh , fondem der ganze Charakter ift es. Man 
kann ihr auch keine einzige darunter zum V er * 
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dienft anrechnen, weil eiiie Befriedigung de» 
Triebes nie Verdienftlich lieifsen kann. Die 
fcliöne Seele hat kein andres Verdienfi, als daf» 
Be ift. Mit einer Leichtigkeit, als wenn blofs 
derlnitinkt aus ilir handelte, übt fie der Menfoh- 
heit peinliclifte Pflichten aus, und das helden- 
xnütkigfte Opfer, das fie dem Naturtriebe abge¬ 
winnt , füllt, wie eine frey willige Wirkung eben 
diefcs Triebs, in die Augen. Daher weifs fie 
felbfi auch niemals um die Schönheit ihres Han¬ 
delns , und es füllt ihr nicht mein* ein, dafs man 
anders handeln und empfinden könnte; dagegen 
ein fchulgerechter Zögling der Sittenregel, fo 
wie das Wort des Meifters ihn fodert, jeden 
Augenblick bereit feyn wird, vom Verhältnifs fei¬ 
ner Handlungen zum Gcfetz die firengfie Ptechnmig 
abzulegcn. Das Leben des Letztem wird einer 
Zeichnung gleichen, worinn man die Regel 
durch harte Striche angedeutet fieht, und an der 
allenfalls ein Lehrling die Prinzipien der Kunft 
lernen könnte. Aber in einem fchönen Leben 
find, wie in einem Titianifchen Gemählde, alle 
jene fchneidenden Grenzlinien verfcliwunden, 
und doch tritt die eanze Gefialt nur defto wah- 

w' 

rer, lebendiger, harmonifclibr hervor. 

In einer fchönen Seele ift es alfo, wo Sinnlich¬ 
keit und Vernunft, Pflicht und Neigung liarnio 
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niren, und Grazie ift ihr Ausdruck in der Er- 
fclieinung. Nur im DienÄ einer fcliönen Seele 
kann die Natur zugleich Freyheit beützen und 
ihre Form bewahren, da lie erßere unter der 
Herrfchaft eine» ilrengen Gemütlis, letztere un¬ 
ter der Anarchie der Sinnlichkeit einbüfst. Eine 
/chöne Seele giefst auch über eine Bildung , der 
es an architektonifcher Schönheit mangelt, eine 
unwiderflehliche Grazie aus , und oft lieht man 
he felbfi über Gebreche« der Natur triumphiren# 
AlLe? Bewegungen,- die ron ilir ausgehen, wer¬ 
den leicht, fanft und dennoch belebt feyn. Hei¬ 
ter und frey wird das Auge Itrahlen, und Em* 
p/indung wird in demfelben glänzen. Von der 
Sanftmuth des Herzens wird der Mund ein© 
Grazie erhalten, die keine Verftellmig erkün- 
Bein kann. Keine Spannung wird in den Minen» 
kein Zwang in den willkührlichen Bewegun¬ 
gen zu bemerken feyn, denn die Seele weifs von 
keinem. Mufxk Wird die Stimme feyn, und mit 
dem reinen Strom ihrer Modulationen das Hers 
bewegen. Die architektönifche Schönheit kinn 
Wohlgefallen, kann Bewunderung, kann Er- 
ftauneu erregen, aber nur die Anmuth wild hin- 
reilfen. Die Schönheit hat Anbeter, Lieb¬ 
haber hat nur die Grazie; denn wir huldigen 
dem Schöpfer, und lieben den Menfchen. 
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Man wird, im Ganzen genommen, die An- 
nmth mehr bey dem weiblichen Gefchlecht 
(die Schönheit vielleicht mehr bey dem männ¬ 
lichen,) finden, wovon die UrCache nicht weit 
zu Tuchen iß. Zur Anmuth mufs Co wohl der 
körperliche Bau, als der Charakter bey tragen 
jeher durch feine Biegsamkeit Eindrücke anzu¬ 
nehmen und ins Spiel gefetzt zu werden, diefer 
durch die littliche Harmonie der Gefühle. In 
bey dem war die Natur dem Weibe günftiger 
als dem Manne,. 

Der zärtere weibliche Bau .empfängt jeden 
Eindruck fchneller und läfst ihn fchneller wie¬ 
der verfchwinden. Felle Conftitutionen kommen 
nur durch einen Sturm in Bewegung, und wenn 
ftarke Mufkeln angezogen werden, fo können fie 
die Leichtigkeit nicht zeigen, die zur Grazie er- 
fodert wird. Was in einem weiblichen Geficht 
noch Schöne Empfindfamkeit ift, würde in ei¬ 
nem männlichen fchon Leiden ausdrücken. Die 
zarte Fiber des Weibes neigt lieh wie dünnes 
Schilfrohr unter dem leifeften Hauch des AfFekts. 
ln leichten und lieblichen Wellen gleitet die 
Seele über das Sprechende Angeficht, das licli 
bald wieder zu einem ruhigen Spiegel ebnet. 

Auch der Bey trag, den die Seele zu der Gra¬ 
zie geben mufs, kann bey dem Weibe leichter 
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als bey dem Manne erfüllt werden. Selten wild 
fich der weibliche Charakter zu der liöchften Idee 
Ältlicher Reinheit erheben, und es feiten weiter 
als zu affektionirten Handlungen Iningen. 
Er wird der Sinnlichkeit oft mit lieroifcher 
Stärke, aber nur durch die Sinnlichkeit wider- 
liehen. Weil nun die Sittlichkeit des Weibes 
gewöhnlich auf Seiten der Neigung ift, fo wird 
es /ich in der Erfcheinung eben fo ausuehmen* 
als wenn die Neigung auf Seiten der Sittlichkeit 
Wäre. Anmnth wird alfo der Ausdruck der 
Weiblichen Tugend feyn, der fehl* oft der mann« 
liehen fehlen dürfte« 
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Würde, 


So wie die Anmuth der Ausdruck einet fchönen 
äeele ilt, fo i/t W ii r d e der Ausdruck einer er¬ 
habenen Gelinnungi 

Es iit dem Menfchen zwar aufgegeben, eint 
innige Uebcrein/timmung zwifchen feinen bey- 
den Naturen zu /tiften, immer ein harmoniren- 
des Ganze zu feyn, und mit feiner voll/timnugen 
ganzen Menfclilieit zu bandeln. Aber diefe Clia i 
rakterfcliünhcit, die reiffee Frucbt feiner Huma¬ 
nität, ift blofs eine Idee, welcher gemäfs zu 
werden er mit anhaltender Wacbfamkeit /traben, 
aber die er bey aller Anftrongung nie ganz er¬ 
reichen kann. 

Der Grund, warum er es nicht kann, ift die 
Unveränderliche Einrichtung feiner Natur; es 
find die phyfifchen Bedingungen feines Dafeyns 
felb/t, die ihn daran verhindern. 

Um nelimlich feine Exißenz in der Sinnen 
Welt, die von Naturbedino-uno-en abhängt, lieber 
zu Hellen, mufste der Menfch, da er, als ein 
Wefen, das liclx nach Willkühr verändern kann, 
für feine Erhaltung felbit zu folgen hat, zu 
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Handlungen vermocht werden, wodurch jene phy- 
XIfchen Bedingungen feines Dafeyns erfüllt, und 
wenn fie aufgehoben find, wieder hergeftellt wer¬ 
den können. Obgleich aber die Natur diefe Sorge, 
die fi§ in ihren vegetabilifchen Erzeugungen ganz 
allein über fich nimmt, ihm felbft übergeben 
xnufste, fo durfte doch die Befriedigung eines fo 
dringenden Bedürfniffes, wo es fein und feines 
Gefchlechts ganzes Dafeyn gilt, feiner un ge wifi- 
len Einficht nicht an vertraut werden. Sie zog 
alfo diefe Angelegenheit, die dem Innhalte 
nach in ihr Gebiet gehört, auch der Form 
nach in daficlbe, indem fie in die Beltimmuiu 
gen der Willkühr Nothwendigkeit legte. So 
entftand der Naturtrieb, der nichts anders ift, als 
eine Naturno thWendigkeit durch das Medium 
der Empfindung. 

Der Naturtrieb beftürmt das Empfindungs¬ 
vermögen durch die gedoppelte Macht von 
Schmerz und Vergnügen; durch Schmerz, wo 
er Befriedigung fo der t, durch Vergnügen, wo 
er fie findet. 

Da einer NaturnothWendigkeit nichts abzti» 
dingen ift, fo mufs auch der Menfch, feiner 
Freyheit ungeachtet, empfinden, was die Natur 
ihn empfinden laßen will, und je nachdem die 

Ertipfin» 
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Empfindung Schmerz oder Luft ift, fo mufs bey 
ilim eben fo unabänderlich Verabfcheuung oder 
Begierde erfolgen* In diefexn Punkte fteht er 
dem Thiere vollkommen gleich* und der ftark- 
müthigfte Stoiker fühlt den Hunger eben fo em¬ 
pfindlich und verabfcheut ilm eben fo lebhaft* 
als der Wurm zu feinen Füfsen* 

Jetzt aber hingt der grofse Ühterfcbied an« 
Auf die Begierde und Verabfcheuung erfolgt bey 
dem Thiere eben fo nothwendig Handlung, als 
Begierde auf Empfindung , und Empfindung auf 
den äußern Eindruck erfolgte. Es ift liier eiue 
fietig fortlaufende Kette, wo jeder Ring uoth- 
Wendig in deii andern greift* Bey dem Men- 
fchen ift noch eine Inftanz mehr, nehmlich der 
Wille, der als ein überfinnlicheS Vermögen 
Weder dem Gefetz der Natur, noch dem der 
Vernunft, fo unterworfen ift* dafs ihm nicht 
Vollkommen freye Wahl bliebe, fich entweder 
nach diefem oder nach jenem zu richten. Das 
Thier mufs ftreben den Schmerz iofs zu fcyn, 
der Menfch kann fich eutfchliefsen, ihn zu be* 
halten. 

Der Wille des Menfchen ift ein erhabener 
Begriff, auch dann, wenn man auf feinen mora- 
lifclieft Gebrauch nicht achtet. Schon der b 1 of s« 
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Wille erhebt den Menfchen über die Thierlieit; 
der moi*alifche erhebt ihn zur Gottheit. Er 
*nuf$ aber jene zuvor verlaßen haben, eli 1 er fich 
die Cer nähern kann; daher ift es kein geringer 
Schritt zur moralifcken Freylieit des Willens, 
durch Brechung der NaturnothWendigkeit in 
lieh , auch in gleichgültigen Dingen * den 
bl ofsen Willen zu üben. 

Die Gefetzgebung der Natur hat Beftand bis 
tum Willen, wo Ixe lieh endigt, und die ver- 
Künftige anfängt. Der Wille fteht hier zwifchen 
beyden Gerichtsbarkeiten, und es kommt ganz 
auf ihn felbft an, von welcher er dasGefetz em» 
pfangen will; aber er fteht nicht in gleichem 
Verhältnifs gegen beyde. Als Naturkraft ift er 
gegen die eine, wie gegen die andere, frey; das 
heilst, er m u f s fielt weder zu diefer noch zu 
jener fchlagen. Er ift aber nicht frey, als mora« 
lifche Kraft, das heifst, er f o 11 fich 211 der ver¬ 
nünftigen fchlagen. Gebunden ift er an keine* 
aber verbunden ift er dem Gefetz der Ver¬ 
nunft. Er gebraucht alfo feine Freyheit wirk¬ 
lich, wenn er gleich der Vernunft widerfpre«. 
eilend handelt, aber er gebraucht Xie unwür¬ 
dig, weil er ungeachtet feiner Freyheit doch 
nur innerhalb der Natur fiehen bleibt, 
und zu der Operation des blofsen Triebs gax' 
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k^iiie Realität hinzu timt; denn aus Begier* 
de wollen heilst nur umftändlicher be°;elw 

D 

len 


Die Gefetzgebinig der Natur durch den Trieb 
kann mit der Gefetzgebung der Termin ft aus 
Prinzipien in Streit gcratlien* wenn der Trieb 
zu feiner Befriedigung eine Handlung fodert, die 
dem moralifchen Grundsatz zuwider läfcft. In 
diefem Fall üt es unwandelbare Pflicht für den 
Willen, dieFoderung der Natur dem Ausfpruck 
der Vernunft nachzufetzen, da Naturgefetze nur 
bedingungs weife, Vernunftgefetze aber fchlech- 
lerdings und unbedingt verhindern 

Aber die Natur behauptet mit Nachdruck ihre 
Rechte, und da fie niemals willkührlich fodert, 
Xo nimmt fie, unbefriedigt, auch keine Foderuug 
zurück. Weil von der elften Urfache an, wo¬ 
durch fie in Bewegung gebracht wird, bis zu 
dem Willen, wo ihre Gefetzgebung aufhört, 
alles in ihr ftreng nothwendig iit, fo kann ft© 
rückwärts nicht nachgeben, fondern mufs 
vorwärts gegen den Willen drängen, bey 

N 2 

#) Man lefe über diefe Marciic die aller AufmcrJc« 
famkeit würdige Theorie des “Willens im zwey* 
ten Theil dar Rcinholdifchen Briefe* 
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dem die Befriedigung ihres Bedürfnifles Itelit. 
Zuweilen fcheint es zwar, als ob lie licli ihren 
Weg verkürzte, und, ohne zuvor ihr Gefach 
vor den Willen zu bringen, unmittelbare Kau- 
falität für die Handlung hätte, durch die ihren* 
Bediirfnifse abgeholfen wird. In einem folchen 
Falle, wo der Menfcli dem Triebe nicht blofs 
freyen Lauf 1 i e f s e, fondern wo der Trieb die- 
fen Lauf felbft nähme, würde der Menfch auch 
nur Thier feyn; aber es ift fehl* zu zweifeln, 
ob diefes jemals fein Fall feyn kann, und wenn 
er es wirklich wäre, ob diefe blinde Macht fei¬ 
nes Triebes nicht ein Verbrechen feines Wil¬ 
lens ift. 

Das Begehrungsvermögen dringt alfo auf Be¬ 
friedigung, und der Wille wird aufgeibdert, 
ihm diefe zu verfchaiFen. Aber der Wille foli 
feine Beftimmungsgründe von der Vernunft em¬ 
pfangen, und nur nach demjenigen, w*fc diefe 
erlaubt oder vorfchreibt, feine Entfchliefsung 
faßen. Wendet lieh nun der Wille wirklich an 
die Vernunft, ehe er das Verlangen des Triebes 
genehmigt, fo handelt er üttlich; entfeheidet er 
aber unmittelbar, fo handelt er linnlicli 

#) Man darf aber diefe Anfrage des Willen* bey 
der Vernunft nicht mit derjenigen verwechfcli*. 
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So oft alfo die Natur eine Fodernng macht, 
und den Willen durch die blinde Gewalt des 
Affekts überrafchen will, kommt es dielem zu, 
ihr fo lange Stillitand zu gebieten, bis die Vers 
nunft gefprochen hat. Ob der Ausfpruch der 
Vernunft für oder gegen das Interefle der 
Sinnlichkeit ausfallen werde, das ilt, was er 
jetzt noch nicht wißen kann; eben deswegen 
aber mufs er diefes Verfahren in jedem Affekt 
ohne Unterfchied beobachten, und der Natur, in 
jedem Falle, wo üb der auf ang ende Theil ift, 
die unmittelbare Kaufalität verfagen. Dadurch 
allein, dak er die Gewalt der Begierde bricht, 
die mit Vorfchnelligkeit ihrer Befriedigung zu« 
eilt, und die Inffanz des Willens lieber ganz 
vorbey gehen möchte, zeigt der IVlenfch feine 
Selbständigkeit, und beweifst lieh als ein roora» 
lifches Wefen, welches nie blofs begehren oder 
blofs verabfeheuen, fondern feine Verabfcheuung 
und Begierde jederzeit wollen mufs. 


wo fie über die Mi ttel zu,Befriedigung einer 
Begierde erkennen foll. Hier iß nicht davon die 
Rede, wie die Befriedigung zu erlangen, 
fondern ob Bc zu geffatten iß. Nur das letzte 
gehört ins Gebiet der Moralität; das erße ge¬ 
hört zur Klugheit- 
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Aber fchon die blofse Anfrage hev der Ver¬ 
nunft ift eiue Beeinträchtigung der Natur, die 
in ihrer eigenen Sache kompetente Riehtcrinn ift, 
und ihre Ausfpriiche keiner neuen und auswär¬ 
tigen Inftanz unterworfen fehen will. Jener 
Willensakt, der die Angelegenheit des Begeh- 
rungsvermugens vor das littliche Forum bringt, 
ift alfo im eigentlichen Sinn naturwidrig, 
weil er das Nothwendige wieder zufällig macht, 
und Gefetzen der Vernunft die Entfcheidung in 
einer Sache anheim ftellt, wo nur Ge fetze der 
Natur fpreclicn können und auch wirklich ge- 
Xprochen haben. Denn fo wenig die reine Ver¬ 
nunft in ihrer moralifchen Gefetzgebung darauf 
pLiickftclit nimmt, wie der Sinn wohl ihre EnU 
fcheidungen aufnehmen möchte, eben fo wenig 
lichtet lieh die Natur in ihrer Gefetzgebung 
darnach, wie fie es einer reinen Vernunft recht 
machen möchte. In jeder von beyden gilt eine 
andre Nothwendigkeit, die aber keine feyn 
Würde, wenn es der einen erlaubt wäre, wiü- 
kührliche Veränderungen in der andern zu tref¬ 
fen. Daher kann auch der tapferfte Geift bey 
allem Widerftande, den er gegen die Sinnlich¬ 
keit ausübt, nicht die Empfindung felbft, nicht 
die Begierde felbft unterdrücken, fondern ihr 
blofs den Einflufs auf feine Willensbeftimmun- 
gea verweigern; entwaffnen kann er den 
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Trieb durch moralifche Mittel, aber nur durch 
natürliche ihn b e f ä n f L i g e n. Er kann durch 
feine felbftftändige Kraft zwar verhindern, dafs 
Naturgefetze für feinen Willen nicht zwingend 
werden, aber an diefen Gefetzen felbft kann er 
fcklecliterdings nichts verändern« 

Tn Affekten alfo »wo die Natur (der Trieb) 
zu er ft handelt und den Willen entweder ganz 
zu umgehen oder ihngewaltfam auf ihre 
Seite zu ziehen ftrebt, kann fich die Sittlichkeit des 
Karakters nicht anders, als durch Widerftand 
offenbaren, und dafs der Trieb die Freylieit des 
Willens nicht einfehiänke, nur durch Einfchrän-» 
kung des Triebes verhindern.“ Uebereinßimm 11 ng 
mit dem Yemunftgefetz ift alfo im Affekte nicht 
anders möglich, als diu*ch einen Widerfpruch 
mit den Foderungen der Natur. Und da die 
Natui ihre Foderungen, aus iittlichen Gründen, 
nie zumcknimmt, folglich auf ihrer Seite alles 
fich gleich bleibt, wie auch der Wille fich in 
Anfehung ihrer verhalten mag, fa ift liier keine 
Zufammenftimmung zwifclien Neigung und 
Pflicht, zwifchen Vernunft und Sinnlichkeit 
möglich, fo kann der Menfch hier nicht mit 
feiner ganzen harmonirenden Natur, fondern 
ausfehiiefsungsweife nur mit feiner vernünfti¬ 
gen handeln. Er handelt alfo in diefen Fällen 
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auch nicht moralifch fchön, weil au der 
Schönheit der Handlung auch die Neigung noth- 
wendig Tlieil nehmen mufs, die hier vielmehr 
widerfireitet. Er handelt aber moralifch 
g r o f s, weil alles das, und das allein grofs iit, 
was von einer Ueberlegenheit des höhern Ver¬ 
mögens über das Jinnliche Zeugnifs gibt. 

Die fchön e Seele mufs fich alfo ira Affekt 
in eine erhabene verwandeln, und das iß der 
untrügliche Probierßein, wodurch man fie von 
dem guten Herzen oder der Tempera- 
mentstugend unterfcheiden kann. Iß bey 
einem Menfchen die Neigung nun darum auf Sei¬ 
ten der Gerechtigkeit, weil die Gerechtigkeit 
fich glücklicherweife auf Seiten der Neigung be¬ 
findet, fo wird der Naturtrieb im Affekt eine 
vollkommene Zwangsgewalt über den Willen 
ausüben, und, wo ein Opfer nötliig iß, fo wird 
cs die Sittlichkeit und nicht die Sinnlichkeit 
treffen« War es hingegen die Vernunft felbß, 
die, wie bey einem fchönen Karakter der Fall 
iß, die Neignngen in Pßicht nahm, und der 
Sinnlichkeit das Steuer nur anvertraute, 
fo wird fie es in demfelben Moment zurück- 
nelimeh, als der Trieb feine Vollmacht mis- 
brauchen will. Die Temperamentstugend finkt 
alfo im Affekt *vun blofsen Naturprodukt her- 
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ab; die fchöne Seele geht ins lieroifche über, und 
erhebt lieh zur reinen Intelligenz. 

BehenTckung der Triebe durch die rooralifche 
Kraft ift Geiftesfreyheit, und Würde 
keifst ihr Ausdruck in der Erfcheinung. 

Streng genommen iß die moralifche Kraft im 
Menfcken keiner Darßellung fällig, da das Ueber- 
finnliche nie verfinn licht werden kann. Aber 
mittelbar kann fie durch finnliche Zeichen dem 
Verftande vorgeftellt werden, wie bey der Wür¬ 
de der menfchlichen Bildung wirklich der 
Fall ift. 

Der aufgeregte Naturtrieb wird eben fo, wie 
das Herz in feinen moralifchen Rührungen, von 
Bewegungen im Körper begleitet, die theils dem 
Willen zuvoreilen, theils, als blofs fympatheti- 
fche, feiner Herrfchaft gar nicht unterworfen 
find. Denn da weder Empfindung, noch Be¬ 
gierde und Verabfcheuung, in der Willkühr des 
Menfchen liegen, fo kann er denjenigen Bewe¬ 
gungen, welche damit unmittelbar zufammen- 
liängen nicht zu gebieten haben. Aber der Trieb 
bleibt nicht bey der blofsen Begierde ftehen; 
vorfcknell und dringend ftrebt er fein Objekt zu 
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verwirklichen, und wird, wenn ihm von dem 
fclbitftaiidigen Geifte nicht nachdrücklich wi* 
derllanden wird, feibft folche Handlungen an*i* 
cipiren, worüber der Wille alleinzu Tagen 
habpli foll. Denn der Erhaltungstrieb ringt 
ohne Unterlafs nach der gefetzgebenden Gewalt 
im Gebiete des Willens, und fein Beltreben ift, 
eben fo ungebunden über den Mcnfchen, wi# 
über das Thier» au fchalten. 

Man findet alfo Bewegungen von zweyerley 
Art und Urfprung in jedem Affekte, den der Er* 
lialtungstrieb in dem Menfchen entzündet; erfu 
licli folche, welche unmittelbar von der Empfin* 
düng ausgehen, und daher ganz unwillkiilirlich 
find; zwey tens folche, welche der Art nach will- 
kührlich feyn follten und könnten, die aber der 
blinde Naturtrieb der Freylieit abgewinnt* Die 
elften beziehen fich auf den Affekt feibft, und find 
daher notliwendig mit demselben verbunden; 
die zweyten enifprechen mehr der [Jrfache und dem 
Gegenftande des Affekts, daher fie auch zu¬ 
fällig und veränderlich find, und nicht für untrüg¬ 
liche Zeichen deffelben gelten können. Weil aber 
beide, fobald das Objekt beftimmt iffc, dem Natur¬ 
triebe gleich nothwendig find, fo gehören auch 
beyde dazu, um den Ausdruck des Affekts zu einem 
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vollfiiindicen und übereinltimmenden Ganzen zu 

C 

machen. *) 

Wenn nun der Wille Selbftftändigkeit ge* 
ftug be/itzt, dem vor greifenden Naturtriebe 
Schranken zu fetzen, und gegen die ungeßüme 
Macht delTelben feine Gerechtfame zu behaupten» 
fo bleiben zwar alle jene Erfcheinungen in Kraft, 
die der aufgeregte Naturtrieb in feinem eigenen 
Gebiet bewirkte, aber alle diejenigen werden 
fehlen, die er in einer fremden Gerichtsbarkeit 
eigenmächtig hatte an iicli reißen wollen. Die 
Erfcheinungen Kimmen alfo nicht mehr über¬ 
ein , aber eben in ihrem Widerfpruch liegt de* 
Ausdruck der moralifchen Kraft, 


*) Findet man nur die Bewegungen der zweyteu 
Art, ohne die der erllern, fo zeigt diefes an, dar» 
die Perfon den Affekt will, und die Natur ihn 
verweigert» Findet man die Bewegungen der 
erllern Art ohne die der zweyten, fo beweifst 
diefs, dafs die Natur in den Affekt wirklich rc^- 
fetzt iff, aber die Perfon ihn verbietet. Den e*. 
fie'n Fall fieht man alle Tage bey affektirten 
Perfonen und fchlechtcn Komödianten; den 
»weyten Fall deffo fcltencr und nur bey harke# 
Gmuthern, 
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Gefetzt, wir erblicken an einem Menfchen 
Zeichen des quaalvolleften Affekts aus der Klaffe 
jener erften ganz unwillkürlichen Bewegungen. 
Aber indem feine Adern außaiifen , feine Mufkel 
krampfhaft angefpannt werden, feine Stimme er« 
ftikt, feine Bruft emporgetrieben, fein Unter¬ 
leib einwärts gepreßt ift, find feine willkühr- 
lichen Bewegungen fanft, feine Gelichtszüge frey, 
lind es ift heiter um Aug und Stirne. Wäre 
der Menfch blofs ein Sinnenwefen, fo würden 
alle feine Züge, da lie diefelbe gemeinfchaftliche 
Quelle hätten, mit einander übereinftimmend 
feyn, und alfp in dem gegenwärtigen Fall alle 
ohne Unterfchied Leiden Ausdrücken müflen. 
Da aber Züge der Ruhe unter die Züge des 
Schmerzens gemifclit find, einerley Urfache aber 
nicht entgegengefetzte Wirkungen haben kann, 
fo beweifst diefer Widerfpruch der Züge das 
Dafeyn und denEinflufs einer Kraft, die von dem 
Leiden unabhängig, und den Eindrücken überlegen 
ift, unter denen wir das Sinnliche erliegen fehen. 
Und auf diefeArt nun wird die R u h e im L ei d e n, 
als worinn die Würde eigentlich befteht, obgleich 
nur mittelbar durch einen Vernunftfchlufs, Dar- 
ftellung der Intelligenz im Menfchen und Aus« 
druck feiner moralifchen Freyheit. *) 

•&J In einer Unterfuchung über Pathetifche 

Da rßellungen wird im 3ten Stück der Thalia 

luuliändlicher davon gehandelt werden. 
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Aber nicht blofs beim Leiden im engem 
Sinn, wo diefes Wort nur fclimerzhafte Rfihrun- 
gen bedeutet, fondem überhaupt bey jedem 
ftarken Interefle des BegehrungsvermogenS jnufs 
der Geilt feine Freyheit beweifen, alfo Würde 
der Ausdruck feyn. Der angenehme Affekt er- 
fodert fie nicht weniger als der peinliche, weil 
die Natur in beiden Fällen gern den Meißel* 
fpielen möchte, und von dem Willen gezügelt 
Werden foll. Die Würde bezieht (ich auf die 
Form und nicht auf den Inhalt des Af¬ 
fekts, daher es gefchehen kann, dafs oft, dem In¬ 
halt nach, lobenswiirdige Affekte, wenn der 
Menfch lieh ihnen blindlings überläfst, aus Man¬ 
gel der Würde, ins Gemeine und Niedrige fal¬ 
len; dafs hingegen nicht feiten verwerfliche Af¬ 
fekte lieh fogar dem erhabenen nähern, fobald lie 
nur in ihrer Form Herrfchaft des Geiffes über 
feine Empfindungen zeigen« 

Bey der Würde alfo führt lieh der Geiß in 
dem Körper als Herrfcher auf, denn hier hat 
er feine Selbffliändigkeit gegen den gebieterifclien 
Trieb zu behaupten, der ohne ihn zu Handlun¬ 
gen fchreitet, und lieh feinem Joch gern entzie¬ 
hen möchte. Bey der Anmuth hingegen regiert 
er mit Liberalität, weil er es hier iß, der 
die Natur in Handlung fetzt, und keinen Wider 
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ftandzn befiegen findet. Naclificlit verdient aber 
nur der GehoiTamj und Strenge kann nur die 
Wider fetzung rechtfertigen. 

Anmutli liegt alfo in der Frey heit der 
willkülirlichcn Bewegungen; Würde 
in der Belierifcliung der unwillkühr- 
liehen. Die Anmutli Iäfst der Natur da, wo 
iie die Befehle des Geiftes ausrichtet , einen 
Schein von Frey Willigkeit; die Würde liingegen 
unterwirft Iie da, wo Iie herrfclien will, dem 
Geilt. Ueberall, wo der Trieb anfängt zu han¬ 
deln , und fleh lierausnimmt, in das Amt deä 
Willens zu greifen, da darf der Wille keine I n* 
dulgenz, fondern mufs durch den nachdrück¬ 
lich ften Widerftand feine Selbflftändigkeit (Avto- 
nomie) beweifen. Wo liingegen der Wille an- 
fängt, und die Sinnlichkeit ihm folgt, da 
darf er keine Strenge, fondern mufs Tndulgenz 
beweifen. Diefs ilt mit wenigen Worten das 
Gefetz für das Verliäitnifs beyder Naturen im 
Menfclien, fo wie es in dtr Erfclieinung fich 
dar Heilet. 

Würde wird daher mehr im L e i d e n (nxScs ); 
Anmutli mehr im Betragen (v&ör) gefodert 
und gezeigt; denn nur im Leiden kann lieh di$ 
Freyheit des GcmiUhs, und nur im Handeln di* 
Freyheit des Körpers offenbaren* 
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Da die Würde ein Ausdruck des Widerßan- 
des iß, den der felbßßändige Geilt dem Natur¬ 
triebe leißet, diefer alfo als eine Gewalt mufo 
angeleben werden, welche Widerßand nöthig 
macht, fo iß fie da, wo keine folclie Gewalt zu 
bekämpfen iß, lächerlich, und wo keine mehr 
fcu bekämpfen feyn f o 11 1 e, verächtlich* Man 
lacht über den Komödianten, (wefs Standes und 
Würden er auch fey ,) der auch bey gleichgülti¬ 
gen Verrichtungen eine gewifle Dignität affek¬ 
tiert. Man verachtet die kleine Seele, die ßch 
für die Ausübung einer gemeinen Pflicht, dia 
oft nur Unterlaflung einer Niederträchtigkeit ißj 
mit Würde bezahlt macht# 

Ueberhaupt iß es nicht eigentlich Würde* 
föndern Anmuth, was man von der Tagend fo- 
dert. Die Würde giebt ßch bey der Tugend 
Von felbß, die fchon ihrem Innhalt nach Herr- 
fchaft des Menfchen über feine Triebe voraus« 
fetzt. Weit eher wird ßch bey Ausübung fitr- 
licher Pflichten die Sinnlichkeit in einem Zußand 
des Zwangs und der Unterdrückung befinden, 
da befonders, wo fie ein fchmerzliaftes Opfer 
bringt. Da aber das Ideal vollkommener Mcnfcli- 
lieit keinen Widerßreit, fondem Zurammenßim- 
mung zwilchen dem Sittlichen und Sinnlichen 
fodert, £0 verträgt es ßch nicht wohl mit der 
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Würde, die, als ein Ausdruck jenes Widerftmts 
zwifchen beyden, entweder die befanden! Schran¬ 
ken des Subjekrs oder die allgemeinen der Menfcli- 
heit ficlitbar macht« 

Ift das erfte > und liegt es blofs an dem Un¬ 
vermögen des Subjekts, dafs bey einer Handlung 
Neigung und Pflicht nicht zufammenftimmen 
fo wird diefe Handlung jederzeit foviel an litt- 
lieber Schätzung verlieren, als (ich Kampf in 
ihre Ausübung, alfo Würde in ihren Vortrag 
milcht. Denn itnfcr moraiifches Urtheil bringt 
jedes Individuum unter den Maafsftab der Gat¬ 
tung, und dem Menfclien werden keine andre 
als die Schranken der Menfclilieit vergeben« 

Hi aber das zweyte, und kann eine Handlung 
der Pflicht mit den Fodernngen der Natur nicht 
in Harmonie gebracht werden, ohne den Begriff 
der menfclilichen Natur aufzuheben, fo ift der 
Widerftand der Neigung nothweudig, und es 
ift blofs der Aublick des Kampfes, der uns von 
der Möglichkeit des Siegs überführen kann. Wir 
erwarten liier alfo einen Ausdruck des Wider- 
ftveits in der Erfchciimng, und werden uns nie 
überreden laffen, da an eine Tugend zu glauben, 
wo wir nicht einmal Menfchlieit foheii. Wo 
alfo die fiuliche Pflicht eine Handlung gebietet, 

die 
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die da« Sinnliche nothwendig leiden macht, da 
iß Ernß und kein Spiel» da würde uns die Leich« 
tigkeit in der Ausübung vielmehr empören als 
befriedigen; da kann alfo nicht Anmuth» fondem 
Würde der Ausdruck feyn. Ueberhaupt gilt 
hier das Gefetz, da Cs der Menfch alles mit An¬ 
muth tliun müfle, was er innerhalb feiner 
Menfclilieit verrichten kaim, und alles mit 
Würde, welches zu verrichten er über feine 
Menfcliheit hinaus gehen mufs. 

So wie wir Anmuth von der Tugend fodern, 
fo fodern wir Würde von der Neigung. Der 
Neigung iß die Aftmuth fo natürlich, als der 
Tugend die Würde, da fie fchon ihrem Innhalt 
nach ßnnlich , der Naturfreylicit günftig, und 
aller Anfpannung feind iß. Auch dem rohen 
Menfclien fehlt es nicht an einem gewiffen Grade 
von Anmuth, wenn ihn die Liebe oder ein 
ähnlicher Affekt befeelt, und wo findet man 
mehr Anmuth als bey Kindern, die doch ganz 
unter finnliclier Leitung fiehen? Weit mehr 
Gefahr iß da, dafs die Neigung den Zußand des 
Leidens endlich zum herfcheuden mache, dieSelbß- 
thüti«keit des Geißes erßicke, und eine allj>e- 
meine Erfclilaffimg lierbeyführe. Um fielt alfo 
bey einem cdeln Gefühl in Achtung zu fetzen, 
die ihr nur allein ein fittlicher Urfprung 
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verfchaflen kann, inufs die Neigung lieb jeder¬ 
zeit mit Würde verbinden. Daher fodert der 
liebende Würde von dem Gegenftand feiner 
Leidenfchaft. Würde allein ift ihm Bürge, daff 
nicht das Bedürfnifs zu ihm nöthigte, 
fondern dafs die Frey heit ihn wählte *— 
daff man ihn nicht als Sache begehrt* fon* 
dem als Perlon hoclifchätzt. 

Man fodert Anmuth von dem, der verpflich¬ 
tet, und Würde von dem, der verpflichtet wird. 
Der «rite foll, um lieh eines kränkeuden Yor- 
theils über den andern zu begeben, die Hand¬ 
lung feines unintereHirten Entfchlufles durch 
den Antheil, den er die Neigung daran nehmen 
läfst, zu einer affektionirten Handlung; 
herunter fetzen, und lieh dadurch den Schein 
des gewinnenden Thciles geben. Der andre 
foll, um durch die Abhängigkeit, in die er tritt* 
die Menfcliheit (deren heiliges Palladium Frey- 
lieit ift) nicht in feiner Perfon zu entehren, da» 
blofse Zufahren des Triebs zu einer Hand¬ 
lung feines Willens erheben, und auf diefe Art, 
ändern er eine Gunft empfängt, eine erzeigen. 

Man mufs einen Fehler mit Anmuth rügen, 
und mit Würde bekennen. Kehrt man es um, 
to wird, cs da» AnXehcn haben, als ob der eine 
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Theil feinen Vortheil zu fehl*, der andre feinen 
Nachtbeil zu wenig empfände« 

Will der Starke geliebt feyn, fo mag er feine 
Ueberlejrenlieit durch Grazie mildern. Will Jet 
Schwache geachtet feyn, fo mag er feiner Olm. 
macht durch Würde aufhelfen. Man iil fonil 
der Meynung, dafs auf den Thron Würde ge* 
höre, und bekanntlich lieben die, welche dar-* 
auf litzen, in ihren Rüthen, Beichtvätern und 
Parlamenten — dieAnxnuth« Aber was in einem 
politifclien Reiche gut und löblich feyn mag, iil 
es nicht immer in einem Pieiche des Gefchmacks» 
In diefes Reich tritt auch der König — fobald 
er von feinem Throne herablieigt, (denn Throne 
haben ihre Privilegien,) und auch der kriechende 
Höfling begiebt fleh unter feine heilige Frey heit, 
fobald er lieh zum Menfchen aufrichtet. Als. 
dann aber möchte Erßerm zu rathen feyn, mit 
dem Ueberflufs des Andern feinen Mangel zu er* 
fetzen, und ihm foviel an Würde abzugeben* 
als er felbft an Grazie iiöilrig hat« 

Da Wi'iide und Anmutli ihre verfehle denen 
Gebiete haben , worinn lie ficlr äußern , fo 
fcliliefsen iie einander in derselben Petfon, ja in 
demfelben Z ult and einer Perfon nicht aus; viel, 
mehr ift es nur die Anmuth, von der die YYürdi 
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ihre Beglaubigung, und nur die Würde, von der 
die Amhuth ihren Werth empfängt. 

Würde allein be weifst zwar überall, wo wir 
he antreffen, eine gewifle Einfcliränkung der 
Begierden und Neigungen. Ob es aber nicht 
vielmehr Stumpfheit des Empfindungsvermögen» 
(Härte) fey, was wir für Beherrfchung halten, 
und ob es wirklich moralifche Selbftthätigkeit 
und nicht vielmelir Uebel'gewicht eines andern 
Affektes, alfo abliclitliche Anfpannung fey, was 
den Ausbruch des gegenwärtigen im Zaume hält, 
das kann nur die damit verbundene Anmuth 
außer Zweifel fetzen. Die Anmuth nehmlick 
zeugt von einem ruhigen , in lieh harmonifchen 
Gemüth, und von einem empfindenden Herzen« 

Eben fo beweifst auch die Anmuth fchon für 
Ach allein eine Empfänglichkeit des Gefülilver- 
mögens, und eine Uebereinftimmung der Em¬ 
pfindungen. Dafs es aber nicht Schlaffheit des 
Geilles fey, was dem Sinn fo viel Freyheit läfst, 
und das Herz jedem Eindruck öffnet, und dafs es 
das Sittliche fey, was die Empfindungen in diefe 
Uebereinltimmung brachte, das kann uns wie¬ 
derum nur die damit verbundne Würde verbür¬ 
gen. In der Würde nelimlich legitimirt lieh das 
Subjekt als eine felbffffändige Kraft; und indem 
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der Wille die Licenz der unwillkülirlicheit 
Bewegungen bändigt, giebt er zu erkennen, 
dafs er die Fxeyheit der willkübrlicben blof» 
zuläf s t. 

Sind Anmuth und Würde, jene noch durch 
arcliitektonifche Schönheit, diefe durch Kraft 
unterfiützt , in deiTelben Perfon vereinigt, 
fo ifi der Ausdruck der Menfckheit in ihr vol¬ 
lendet, und he fielit da, gerechtfertigt in der 
Geißerwelt, und freygefprochen in der Erfchei- 
nung. Beyde Gefetzgebungen berühren einander 
hier fo nahe, dafs ihre Grenzen zufammen fliefsen. 
Mit gemildertem Glanze ßeigt in dem Lächeln 
des Mundes, in dem fanftbelebten Blick, in der 
heitern Stirne die Vernunftfreyhcit auf, 
und mit erhabenem Abfcliied geht die Natur¬ 
not hwendigkeit in der edeln Majeßät de» 
Angeßchts unter. Nach diefem Ideal menfch- 
licher Schönheit find die Antiken gebildet, und 
man erkennt es in der göttlichen Geßalt einer 
Niobe, im belvederifclien Apoll, in dem borglie- 
fifchen geflügelten Genius, und in der Mufe des 
BarberÄiifchen Pallafies *). 

Mit dem feinen und grofsen Sinn, der ilim eigen 
iß, hat Winkclmann (Gefchiclite der Kmifi. Erficr 
Thcil $. 48® folg. Wiener Aufgabe) diefe hohe Scho»- 
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Wo fich Grazie und Würde vereinigen, da 
Werden wir abweclirelnd angezogen und zurück-* 

beit, welche aus der Verbindung der Grazie mit 
der Würde her vorgeht, aufgefafst und beXchrieben. 
Aber was er vereinigt fand, nahm und gab et 
auch nur für Eines, und er blieb bejr dem ße* 
hen, was der blofsc Sinn ihn lehrte, ohne zuun- 
terfuchen, ob es nicht vielleicht noch zu Xcheideu 
fcy. Er verwirrt den Begriff der Grazie, da er 
Zil S c * offenbar nur der Würde zutommen, 
in diefen Begriif mit aufnimmi. Grazie und 
Würde find aber wcfentlich verfchieden, und 
auin thut unrecht, das zu einer EigcnfchaXf 
der Grazie zu machen, was vielmehr eine Ein- 
Schränkung derfelben iß. WasWinkelmann 
die hohe, himmlifche Grazie nennt, iß nichts an- 
deis, als Schönheit und Grazie mit überwiegen¬ 
der Würde. „Die himtoliXche Grazie, Xagt er, fcheint 
»>Sich ailgenügfam, und bietet fich nicht an, fon- 
»,dern will gefucht werden; fie iß zu erhaben, 
„uro fich Xehr Sinnlich zu machen. Sie verXchlieXst 
„in fich die Bewegungen der Seele, und nähert 
fich der feligen Stille der göttlichen Natur. —• 
„Durch fie, Xagt er an chiem andern Ort, wagte 
„fich der Kiiußler der Niobe in das Reich un- 
ukörperlicher 14een, und erreichte das Geheim- 



lieber Anmuth und Würde. Si5 


geßofsen; angezogen als Geißer, zurückgeßofse» 
el& il unliebe Naturen. 

„nifs, die Todesangß mit der hoch* 
„ften Schönheit zu y er binden“ (ei 
würde fchwer feyn, hierinn einen Sinn zu En* 
den t wenn es nicht augenfcheinlich wäre, daf« 
hier nur die Würde gemeynt iß) „er wurde ein 
„Schöpfer reiner Geißer, die keine Begierden der 
„Sinne erwecken, denn ße fcheinen nicht zur 
„Lcidenfchaft gebildet zu feyn, fondern dicfelbe 
„nur angenommen zu haben ." — Anderswo 
heifst cs „die Seele äuferte lieh mir unter einer 
„BillenFläche des Walsers, und trat niemals mit 
„Ungeßiun hervor. Iu Vorßellung des Leidens 
„bleibt die größte Pein verfchlolTen • und die 
„Freude fchwebet wie eine fanfte Luft, die kaum 
„die Blätter rühret, auf dem Geficht einer Leu« 
„kothea.'< 

Alle diefe Züge kommen der Würde und nicht 
der Grazie zu , denn die Grazie verfchliefst 
lieh nicht, fondern kommt entgegen, die Grazie 
macht ßch ßnnlich, und iß auch nicht erhaben 
fondern fchön. Aber die Würde iß es, was die 
Natur in ihren Aeufserungcn zurückhält, und 
den Zügen, auch in der Todesangß und in dem 
bitterßen Leiden eines Laokoon, Buhe gebietet. 
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In der Würde nelimlich wird uns ein Bey- 
fpiel der Unterordnung des Sinnlichen unter das 
Sittliche vorgcliaiten , welcliem naclizualifncn 
für uns Gefetz, zugleich aber für unfer phyfi« 
Iches Vermögen über frei send ift. Der Wider- 
ftreit zwifchen dem Bediirfnifs der Natur und 
der Foderung des Gefetzes, deren Gültigkeit wir 
doch eingeftehen, fpannt die Sinnlichkeit all* 
und erweckt das Gefühl, welches Achtung 
genannt wird, und von der Würde unzertrenn¬ 
lich ift. 

In der Anmutli hingegen, wie in der Schön¬ 
heit überhaupt, lieht die Vernunft ihre Fode¬ 
rung in der Sinnlichkeit erfüllt, und überra- 
l'cliend tritt ihr eine ihrer Ideen in der Erfchei- 


Ilome verfallt in dcnfclben Fehler , was aber bey 
diefem Sohriftßeller weniger zu verwundern ift» 
Auch er nimmt Züge der ‘Würde in die Grazie 
mit auf, ob er gleich Anmutli und Würde aus¬ 
drücklich von einander unterfclieider. Seine 
Beobachtungen find gewöhnlich richtig, und die 
n ä c h ft e n Regeln , die er fich daraus bildet, 
wahr; aber weiter daTf man ihm auch nicht fol¬ 
gen. Grundfutze d. Krit. II Theil* Anmutli und 
Würde. 
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nung entgegen. Diefe unerwartete Zufammen- 
ftimmung des Zufälligen der Natur mit dem 
Notliwendigen der Vernunft, erweckt ein Gefühl 
frohen Beyfalls, (Wohlgefallen) welches 
auflöfend für den Sinn, für den Geilt aber bele¬ 
bend und befchäftigend iß, und eine Anziehung 
des finnlichen Objekts mufs erfolgen. Diefe An¬ 
ziehung nennen wir Wohlwollen — Liebe; 
ein Gefühl, das von Anmuth und Schönheit un. 
zertrennlich iß. 

Bey dem Reiz (nicht dem Liebreiz, fondern 
dem Wellußreiz ,ftimulus,~) wird dem Sinn ein 
ßnnlicher Stoff Vorbehalten, der ihm Entledi- 
gung von einem Bedürfnifs, d. i., Luft ver- 
fpricht. Der Sinn iß alfo beßrebt, ßcli mit dem 
Sinnlichen zu vereinbaren, und Begierde ent- 
ßeht; ein Gefühl, das anfpannend für den Sinn, 
für den Geiß hingegen erfchlaffend iß. 

Von der Achtung , kann man fagen, ße 
beugt fich vor ihrem Gegenßande; von der 
Liebe, üe neigt fich zu dem ihrigen; von 
der Begierde, ße ß:iirzt auf den ihrigen. 
Bey der Achtung iit das Objekt die Vernunft 
und das Subjekt die ßnnliclie Natur *). Bey der 

#) Man darf die Achtung nicht mit der Hoch, 
ach tun g verwcchfcln. Achtung (nach ihrem 
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Liebe ifr. das Objekt finnltch, und das Subjekt 
die moral Jfche Natur. Pcy der Begierde find 
Objekt und Subjekt ünnlich. 

reinen Begriff) geht nuT aur das VcrhäUnifs der 
Cnnlichen Natur zu deuFoderungcn reiner prak« 
tifchcr Vernunft überhaupt, ohne IVückJicht auf 
eine wirkliche Erfüllung. „Das Gefühl der Un- 
angemeffeuheit zu Erreichung einer Idee, die für 
uns Gcfetz ift, heifst Achtung“ (Kants Kr. d. 
Urthcilskraft). Daher ift Achtung keine 
angenehme, eher drückende Empfindung. Sie ift 
eia Gefühl des AbiUndes des empuifchcn Wil¬ 
lens von dem reinen. — Es kann daher auclt 
nicht befremdlich feyn# dafs ich die ünnliclie 
Natur zum Subjekt der Achtung mache, oh« 
gleich diefe nur auf reine Vernunft geht s 
denn die UnangeraeiTenheit zu Erreichung de» 
Ccfetzes kann nur in der Sinnlichkeit liegen. 

Hochachtung hingegen geht Xclion auf die 
wirkliche Erfüllung des Gefetzt s, und wird 
nicht für das Gefetz , fondern. für die Per¬ 
fon# die demfelben gcm&fs handelt, empfun¬ 
den. Daher hat £e etwas ergötzendes , weil 
die Erfüllung de» Gesetzes Vernmiftwefen er¬ 
freuen mufs. Achtxuig ift Zwang, Hochachtung 
fglxon e;u freyeres Gefühl. Aber das rührt you 
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Die tAebe allein iß alfo eine freye Empfuu 
düng, denn ihre reine Quelle ftrömt hervor aus 
dem Sitz der Freyheit, aus unfrei* göttlichen 
Natur. Es iii hier nicht das Kleine und Nie* 
drige, was hch mit dem Grofsen und Hohen 
mißt, nicht der Sinn, der an dem Vernunftge* 
fetz fdiwindelnd hinauffiehtj es i/t das abfo* 
lut Grofse felbß, was in der Annmth und 
Schönheit /Ich naohgealimt und in der Sittlich* 
keit Hell befriedigt findet, es ill der Gefetzgeber 
felbß, der G o 11 in uns, der mit feinem ei* 
genen Bilde iii der Sinnen weit fpielt. Daher 
ift das Gern titli aufgelöfst in der Liebe, da es an- 
gefpannt iii in der Achtung; denn hier i/t nichts, 
das ihm Schranken fetzte, da das abfolutgTofso 
nichts über /ich hat, und die Sinnlichkeit, von 
der liier allein die Einfchränkung kommen 
könnte, in der Arnnuth und Schönheit mit den 
Ideen des Gei/tes zufarameiifümxnt. Liebe i/i 
ein Hcrabfteigen, da die Achtung ein Hinauf* 
klimmen ift. Daher kann der Schlimme nichts 
lieben, ob er gleich vieles achten mu/s; daher 

der Liebe her, die ciu Ingrediens der Hochach¬ 
tung ausmacht. Achten muß auch der ftichts- 
wurdige das Gute, aber um denjenigen hochzu¬ 
achten , der es gethan hat, müßte er auftiörexi 9 
ein Nichts würdiger zu feyn. 
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kann der Gute wenig achten, was er nicht zu¬ 
gleich mit Liebe umfienge. Der reine Geiß 
kann nur lieben, nicht achten; der Sinn kam» 
nur achten, aber nicht lieben. 

Wenn der fchuldhewurste Menfch in ewiger 
Furcht fchwebt, dem Gefetzgeber in ihm felblt, 
in der Sinnenwelt zu begegnen tind in allem, 
was grofs und fchön und treßicli iß, feinen 
Feind erblickt, fo keimt die fchöne Seele kein 
fiifseres Glück, als das Heilige in fich aufser fich 
nachgealim t oder verwirklicht zu fehen, und in 
der Sinnenwelt ihren unßcrblichen Freund zu 
umarmen. Liebe iß zugleich das Grofsmnthigße 
und das Selbßfüchtigße in der Natur; das erßc: 
denn ße empfängt von ihrem Gegenßande nichts, 
fondem giebt ilim alles, da der reine Geiß nur 
gehen, nicht empfangen kann; das zweyte: 
denn es iß immer nur ihr eigenes Selbß, was 
fie in ihrem Gegenßande fucht und fchätzet. 

Aber eben darum, weil der Liebende von 
dem Geliebten nur empfängt, was er ihm felber 
gab, fo begegnet es ihm öfters, dafs er ihm 
giebt, was er nicht von ihm emplieng. Der 
äufsre Sinn glaubt zu fehen, was mu* der innere 
anfchaui., der feurige Wunfch wird zum Glau¬ 
ben und der eigne Ueberflurs des Liebenden 
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verbirgt die Armutli des Geliebten. Daher ift 
die Liebe fo leicht der Täufchung ausgefetzt, 
was der Achtung und Begierde nie begegnet. 
So lange der innre Sinn den aufsern exalt irr, 
fo lange dauert auch die felige Bezauberung der 
piatonifchen Liebe, der zur Wonne der Unfterb- 
lichen, nur die Dauer fehlt. Sobald aber der 
innere Sinn dem aufsern feine Anschauungen 
nicht mehr unterschiebt, fo tritt der äufsre wie¬ 
der ih feine Rechte und fodert, was ihm zu¬ 
kommt, Stoff. Das Feuer, welches die himm- 
lifche Venus ^entzündete, wird von der irrdi- 
fchen benutzt, und der Naturtrieb rächt feine 
]ange Vernacliläffigung nicht feiten durch eine 
delto unumfehränktere Ilerrfchaft. Da der Sinn 
nie getäufcht wird, fo macht er diefen Vorth eil 
mit grobem Uebermutlr gegen feinen edleren Ne¬ 
benbuhler geltend, und ift kühn genug zu be¬ 
haupten, dafs er gehalten habe, was die Be- 
geilterung fchuldig blieb. 

Die Würde hindert, dafs die Liebe nicht 
zur Begierde wird. Die Anmuth verhütet, dafs 
die Achtung nicht Furcht wird. 

Wahre Schönheit, wahre Anmuth foll nie¬ 
mals Begierde erregen. Wo diefe (ich einniifcht, 
da mufs es entweder dena Gegenfiaiid an Würde, 
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oder dem Betrachter an Sittlichkeit der Empfin¬ 
dungen mangeln. 

Wahre Gröfse foll niemals Furcht erregen. 
Wo diefe eintritt, da kann matt gewifs fe) r n, 
dafs es entweder dem Gegenftand an Gefchmack 
und an Grazie, oder dem Betrachter an einem 
günftigen Zeugnifs feines Gewiffens fehlt. 

Reiz, Aitmuth und Grazie werden zwar ge¬ 
wöhnlich als gleichbedeutend gebraucht; fie 
lind es aber nicht, oder follten es doch niclit 
feyn, da der Begriff den fie aus drücken, mehre* 
rer Eeftiromnngcn fällig ift, die eine verfchie- 
dene Bezeichnung verdienen. 

Es giebt eine belebende und eine beru¬ 
hige n d e Grazie. Die erffe grenzt an den Sin* 
nenreiz, und das Wohlgefallen an derfelben 
kann, wenn es nicht durch Würde znrückgehal- 
ten wird, leicht in Verlangen ausarten. Diefe 
kann Reiz genannt werden. Ein abgefpannter 
Menfch kann (ich nicht durch iiinre Kraft in Be¬ 
wegung fetzen, fondern mufs Stoff von aufseu 
empfangen, und durch leichte Uebungcrt der 
Phantafie, und fchnelle Uebergiinge vom Em¬ 
pfinden zum Handeln feine verlorene Schnell¬ 
kraft wieder licrz uff eilen fuchen. Diefes erlangt 
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er im Ümgaiig mit einer reizenden Perfort, 
die das fiagnirende Meer feiner Einbildungskraft 
durch Gcfpräch und Anblick in Schwung bringt» 

Die beruhigende Grazie gränzt näher an die 
Würde, da lie (ich durch Mäfsigung unruhiger 
Bewegungen äußert. Zu ihr wendet /Ich der 
angefpannte Menfch,, und der wilde Sturm des 
Gemütlu löfst fich auf' an ihrem fiicdeathmen* 
den Bufen. Diefe kann Anmuth genannt 
werden. Mit dem Pieize verbindet fitli £crn 
der lachende .Scherz und der Stachel des Spotts; 
mijD der Anmuth das Mitleid und die Liebe. 
Der entnervte Soliinan fclimachtet zulezt in den 
Ketten einer lloxelane, wenn ßch der braufendo 
Geift eines Othello an der Tauften Bruft einer 
Desdemona zur Kühe wiegt. 

Auch die Würde hat ihre verfokiedene Ab* 
ftuffungen, und wird da, wo lie ßch der An- 
nrntli und Schönheit nähert, zum Ed ein, und 
wo fie an das Furchtbare gränzt, zur Hoheit, 

Der hüclifte Grad der Anmuth iß das Be¬ 
zaubernde; der höchße Grad der VYürde dio 
Majeßät. Bey dem Bezaubernden verlieren 
wir uus gleichüum felbß, und Eicfsen liiiuiber 
in den Gegenßftud. Der höchite Genuß der 
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Frey heit griinzt an den völligen Verlnft derfel- 
ben, und die Trunkenheit des Geiftes an den 
Taumel der Siunenlnft. Die Majeftiit hingegen 
hält uns ein Gefetz vor, das uns nöthigt, in uns 
felbft zu fchauen. Wir fchla^eu die Alicen vor 
dem gegenwärtigen Gott zu Loden, vergeiTen 
alles auCser uns, und empfinden nichts als die 
fcliwere Bürde unfers eigenen Dafeyns. 

Majeftiit hat nur das Heilige. Kann ein 
Menfch uns diefes repriifentiren, fo hat er Ma- 
jeftät; und wenn auch untre Rnice nicht nack¬ 
folgen, fo wird doch uiifer Geift vor ihm nie¬ 
derfallen. Aber er richtet fich fclmell wieder 
auf, fobald nur die kleinfte Spur menfchli- 
cher Schuld an dem Gegenftand feiner Anbe¬ 
tung ficlitbar wird; denn nichts, was nur ver- 
gieicliuligsweife grofs ift, darf unfein 
Muth darniederfclila gen. 

Die blofse Macht, fey fie auch noch fo furcht¬ 
bar und grenzenlos, kam? nie Majeftiit verleihen. 
Macht imponiert nur dem Siiinenwefen, die 
Majeftiit mnfs dem Geift feine Freyheit nehmen. 
Ein Menfch, der mir das Todesurtheil fchreibea 
kann , hat darum noch keine Majeftiit für mich, 
fobald ich felbft nur bin, was ich feyii foll. 
Sein Vortheil über mich ilt aus, fobaid ich will. 

Wer 
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Wer mir aber in feiner Perfott den reinen Wil¬ 
len darßeilt, vor dem werde ich mich, wenni 
möglich iß, auch noch in künftigen Weitert 
beugen» 

Anmtith und Würde Rehen iit einem ztt liö* 
hen Werth, um die Eitelkeit und Tliorlieit nicht? 
zur Nachahmung zu reizen. Aber es giebt daZrt 
nur Einen Weg, nehmlicli Nachahmung der 
Geiinnungcn, deren Ausdruck fie find. Alles 
andre iß Naclniff tmgi und wird ficli als fok 
«he durch Ueb er treib ung bald kenntlich machen* 

So wie aus der Aßeklation des Erhabenen 
S c h w u 1 ß, aus der Affektation des Edein das 
K o ß b a r e erttfielit, fo wird aus' der aßektirten 
Anmuth Zier er ey und aus der affektirtert 
Würde Reife Feierlichkeit und Gra* 
V i t il t* 

Die ächte Anmuth gibt ülöfs nach lind 
kommt entgegen, die falfche hingegen zer- 
Riefst. Die walire Anmuth f c li o 111 blöfs diö 
Werkzeuge der wiilkühiliclien Bewegung, und 
Will der Freyheit der Natiir nicht tnmöthiger 
weife eu nahe treten{ die falfchc Aninuih liat- 
gar nicht das Herz, die Werkzeuge des Willens 
gehörig zu gebrauchen, und um ja nicht ins 
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Harte und Schwerfällige zu fallen, opfert he 
lieber etwas von dem Zweck der Bewegung 
auf, oder fuclit ihn durch Umfchweife zu 
erreichen. Wenn der nnbehülfliche Tän¬ 
zer einer Menuet foviei Kraft aufwendet, 

als ob er ein Mühlrad zu ziehen hätte, und mit 
Händen und Füfsen fo fcharfe Ecken fclmeidet, 
als wenn es hier um eine geometrifche Genauig¬ 
keit zu tliun wäre, fo wird der affektirte 
Tänzer fo fchwach auftreten, als ob er den 
Fufsboden fürchtete, und mit Händen und Fü¬ 
fsen nichts als Schlangenlinien befchreiben, 
wenn er auch darüber nicht von der Stelle kom¬ 
men folltc. Das andre Gefchlecht, welches 
vorzugsweife im Beßtze der wahren Anmuth 
i/t, macht (ich auch der falfchen am meiden 
fcluildig; aber nirgends beleidigt diefe mehr, 
als wo lie der Begierde zum Angel dienet. Aus 
dem Lächeln der wahren Grazie wird dann die 
widrigfte Grima/Te, das fchöne Spiel der Augen, 
fo bezaubernd, wenn wahre Empfindung dar¬ 
aus fpriclit, wird zur Verdrehung, die fchmel- 
zend modiilirende Stimme, fo unwiderltelilich 
in einem wahren Munde, wird zu einem itudir- 
ten tremulirenden Klang, und die ganze Mufik 
weiblicher Reizungen zu einer beirüglicben 
Toilettenkunlt. 



UeberAnmuth und Würde. zij 

Wenn man auf Theatern und Ballfälen Ge¬ 
legenheit hat, die affektirte Anmuth zu beobach¬ 
ten, fo kann man oft in den Kabineten der Mini- 
ßer, und in den Studierzimmern der Gelehrten 
(auf hohen Schulen befonders) die falfche Wür¬ 
de ftudieren. Wenn die wahre Würde zufrie¬ 
den iß, den Affekt an feiner Herrfcliaft zu hin¬ 
dern, und dem Naturtriebe blofs da, wo er den 
Meißer fpielen will, in den unwillkürlichen 
Bewegungen, Schranken fetzt, fo regiert die fal¬ 
fche Würde auch die willkührlichen mit einem 
eifernen Zepter, unterdrückt die moralifchen 
Bewegungen, die der wahren Würde heilig find, 
fo gut als die finnlichen, und löfcht das ganze 
mimifclie Spiel der Seele in den Gefichtszügen 
aus. Sie iß nicht blofs ßreng gegen die wider- 
ßrebende, fondern hart gegen die unterwürfige 
Natur, und fuclit ihre lächerliche Gröfse in Un¬ 
terjochung , und wo diefs nicht angehen will, 
in Verbergung derfelben. Nicht anders, als 
wenn fie allem, was Natur lieifst, einen unvei- 
föhnlichen Hafs gelobt hätte, ßeckt fie den Leib v 
in lange faltigte Gewänder, die den ganzen Glie¬ 
derbau des Menfclien verbergen, befchränkt den 
Gebrauch der Glieder durch einen läßigen Appa¬ 
rat unnützer Zierrath und fclineidet fogar die 
Haare ab, um das Gefchenk der Natur durch 
ein Machwerk der Kuilfi zu erfetzen. Wenn 
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die wahre Würde» die fich nie der Natur, nur 
der rohen Natur fcliämt, auch da, wo fie an ßch 
hält, noch ftets fvey und offen bleibt, wenn in 
den Angen Empfindung firahlt, und der heitre 
Itille Geilt auf der beredten Stirne ruht, fo legt 
die Gravität die ihrige in Falten, wird ver- 
fcliloflen und myfteiiüs, und bewacht folg fällig 
wie ein Komödiant ihre Zöge, Alle ihre Ge- 
fichtsmufkeln find angefpannt, aller wahre natür¬ 
liche Ausdruck veifchwindet, und der {ganze 
Menfch ifi wie ein versiegelter Brief, Aber die 
falfche Würde hat nicht immer Unrecht, das 
animifche Spiel ilirer Züge in fcharfer Zucht zu 
halten, weil es vielleicht mehr auflageu könnte, 
als man laut macheu will; eine Vorficht, welche 
die wahre Würde frcyüch nicht nötliig hat, 
«Diefe wird die Natur mu* belierrfchen, nie ver¬ 
bergen; bey der falfchen hingegen herrfcllt die 
Natur nur defto gewfiUthatiger innen, indem 
fie a ufsen bezwungen iit *)' 

8 c; b i H a r, 


#) IndefTen ßiebt cs auch eine Fcycrlichk eit 
im guten Sinn, wovon die Kunü Gebrauch 
machen kann, Diefe entftcht nicht aus der An¬ 
maßung, fich wichtig zu machen, foudern fi® 
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hat die Ablicht, das Gemüth auf etwas wichti¬ 
ges vorzubereiten. Da wo ein grofscr und 
tiefer Eindruck, gefchehen foll, und es dem Dich« 
ter darum zu thun iß, dafs nichts davon ver¬ 
loren gehe, fo üimmt er das Gemüth vorher zum 
Empfang delTelben, entfernt alle Zerßreuungen 
lind fetzt die Einbildungskraft in eine Erwar¬ 
tungsvolle Spannung. Dazu iß nun das F c y e r- 
liche lehr gefchickt, welches in Häufung vie¬ 
ler Anßaltcn beßeht, wovon man den Zweck 
nicht abfieht , und in einer abixchtlichen Ver¬ 
zögerung des Fortfehritts, da, wo die Ungeduld 
Eile fodert. In der Mufik wird das Feierliche 
durch eine langfame gleichförmige Folge ßar- 
ker Töne hervorgebracht; die Stärke erweckt 
und fpannt das Gemüth, die Eangfamkeit ver¬ 
zögert die Befriedigung, und die Gleichförmig¬ 
keit des Takts läfst di? Ungeduld gar kein Endf 
abfehen. 


Da« Feierliche untcrßützt den Eindruck 
des grofsen und erhabenen nicht wenig, und 
wird daher bey Religion ßgcbräuchen und Myße- 
rien mit grofsem Erfolg gebraucht. Die Wirkun- 
gen der Glocken, der Choralmulik, der Orgel 
find bekannt; aber auch für das Auge gibt cs 
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ein Fcyerliches, nehmlichdie Pracht, ver¬ 
bunden mit dem Furchtbaren, wie bey 
Leich enzeremonien, und bey allen öffentlichen 
Aufzügen, die eine grofse Stille, und einen lang¬ 
samen Takt beobachten« 



